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KARL  ALBRECHT,  Kunstmaler  und  Zeichner,  Heraldiker,  eifrig  tätiger 
Förderer  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale 
in  Österreich,  insbesondere  in  Mähren;  ordentliches  Mitglied  der  Mährischen 
Museums-Gesellschaft,  der  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen  Gesellschaft 
in  Österreich,  Wien,  etc.  entstammt  einer  alten  Znaimer  Bürgerfamilie.  Schon 
frühzeitig  hat  sich  bei  ihm  das  zeichnerische  Talent  geoffenbart. 

Den  künstlerischen  Beruf  erwählend,  kam  er  an  die  k.  k.  Fachschule  für 
Keramik  in  Znaim,  die  er  mit  bestem  Erfolg  absolvierte  und  einen  Preis  daselbst 
errang.  Ihm  wurde  bereits  als  Schüler  die  Auszeichnung  zuteil,  zu  mannigfachen 
Arbeiten  für  die  k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale 
herangezogen  zu  werden. 
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Mit  Vorliebe  gab  er  sich  dem  Studium  der  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
Fächer,  sowie  der  Heraldik  mit  Pinsel,  Stift  und  Feder  hin,  und  wurde  ihm 
auch  diesbezüglich  zur  Fortbildung  auf  künstlerischem  Gebiete  eine  Landes- 
subvention verliehen.  Als  selbständig  schaffender  Kunstmaler  und  Zeichner  wurde 
er  für  seine  Leistungen  wiederholt  mit  Auszeichnungen,  I.  Preisen  bei  Ausstel- 
lungen und  Preisausschreibungen  des  ln-  und  Auslandes  prämiiert.  So  ist  er 
Besitzer  der  „Allerhöchsten  und  Höchsten  Ehrenzeichen“  des  österreichischen 
Kaiserhauses,  der  k.  u.  k.  Staatsmedaille“,  der  „grossen  goldenen“,  der  „silbernen 
Preismedaille  Paris“,  und  vieler  anderer  Ehrenzeichen.  Von  bemerkenswerten 
Leistungen  sei  das  grosszügige  heraldische  Gemälde:  Stammbaum  des  reichs- 
freiherrlichen Geschlechtes  von  und  zu  Aichelburg-Labia,  erwähnt.  1895,  Bilder- 
zyklus: „Znaims  geschichtlich-denkwürdige  Stätten“  und  „Bilder  der  Umgebung“. 
1896,  „Geistl.  Kunstblatt“  in  Miniaturmalerei:  Sr.  Exzellenz  dem  Fürsterzbischof 
von  Olmütz  zum  25jährigen  Priester-Jubiläum  (Ehrenpreis).  1897,  Pergament- 
Kunstblatt  für  das  goldene  Buch  des  deutschen  Hauses  Brünn  (Miniaturmalerei). 
1898,  Kunstblatt  (in  Miniaturmalerei):  Zum  200jährigen  Jubiläum  des  k.  und  k. 
Inft.-Regt.  Hoch-  und  Deutschmeister  Nr.  4.  (Ehrenpreis).  1900,  „Ruhmesblatt“ 
(Aquarellmalerei):  zum  50jährigen  Gedenktage  der  heroischen  Waffentaten  des 
k.  u.  k.  10.  Feldjägerbataillons  unter  ihrem  heldenmütigen  Oberst  Karl  von  Kopal 
(Ehrenpreis  in  Gold).  1902,  Allegorie:  Huldigungskunstblatt  zum  70.  Geburtstag 
Sr.  Majestät  des  Kaisers,  „Mit  Allerhöchstem  Ehrenpreis  in  Gold“  ausgezeichnet 
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und  der  k.  und  k.  Familienbibliothek  eingereiht.  1905,  Bilderzyklus:  Malerische 
Wanderungen  durch  Znaim  und  Umgebung,  Aquarelle,  Stift-  und  Federzeichnungen. 
Zwei  Serien  (Ehrenpreis).  1906,  Kunstblatt  kirchlicher  Symbolik  (Aquarell),  zum 
diamantenen  Priester-Jubiläum  Sr.  Eminenz  des  Kardinal-Fürsterzbischofs  von 
Wien.  (Ausstellung  Wien,  1906,  mit  dem  .1.  Preis,  grosse  goldene  Medaille  und 
Ehrenzeichen“  prämiiert.  (Im  Besitz  Seiner  Majestät)  „Allerhöchster  Ehrenpreis“. 
1906,  Allegor.  Kunstblatt:  „Huldigung  der  Muse  Carmen  Sylvas,  Ihr.  Majestät 
der  Königin  Elisabeth  von  Rumänien.“  Mit  dem  „I.  Preis,  der  grossen  goldenen 
Medaille  und  dem  Ehrenkreuz“,  Ausstellung  London  1906,  ausgezeichnet.  Auch 
in  der  Kunstmalerei  für  Keramik  erfolgreich  tätig,  pflegt  Albrecht  eine  heute  wenig 
geübte,  leider  fast  in  Vergessenheit  geratene,  schwierige,  jedoch  sehr  effektvolle 
Technik,  die  der  italienischen  Majolikamalerei,  eine  der  Freskomalerei  verwandte 
Technik,  welche  seinerzeit  eine  Glanzperiode  bildete  und  diese  Erzeugnisse  in 
Fürstenhäusern,  Museen  und  Sammlungen  gesucht  waren.  Im  Jahre  1884  wurde 
ihm  die  Ausführung  eines  Prunkgefässes  für  weiland  Seine  Majestät  König 
Ludwig  II.  von  Bayern  übertragen. 

Er  führte  auch  unterschiedliche  Ehrenurkunden,  Jubiläums-  und  Festadressen, 
Wappenbilder,  Stammbäume  etc.  (Orig.-Entwürfe)  aus. 

Gegenwärtig  beschäftigen  ihn  vorbereitende  Studien  zum  historischen  Bilder- 
zyklus: „Die  Stadt  Znaim  im  Wandel  der  Jahrhunderte“,  sowie  zu  einem  reich 
mit  Miniaturen,  Initialen  und  Schmuckstücken  gezierten  Erbauungsbuch. 
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DR.  ANTON  ALTRICHTER,  geboren  4.  Februar  1882 
zu  Smilau  bei  Iglau,  Gyinnasialstudium  in  Iglau,  Hochschul- 
studium in  Prag  und  Wien.  Am  6.  Juli  1906  zum  Doktor 
der  Philosophie  in  Wien  promoviert,  1907/08  Supplent  in 
Czernowitz  (Bukowina),  1908/09  in  Briinn,  seit  1.  Oktober 
1909  Professor  am  Staatsgymnasium  in  Iglau. 

Skizzen,  Essays,  Rezensionen,  kulturhistorische  Er- 
zählungen in  verschiedenen  Zeitungen.  Historische  Publi- 
kationen: „Kolonisationsgeschichte  der  Iglauer  Sprachinsel“, 

„Iglau  im  Jahre  1848“  (Zeitschrift  für  Geschichte  Mährens 
Schlesiens)  und  anderes  mehr. 
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DR.  IQNAZ  ALTSCHUL  wurde  in  Prag  geboren.  Nach  Abschluss  seiner  Schulbildung 
wurde  er  nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  dem  kaufmännischen  Berufe  zugeführt,  dem  er 
aber  so  wenig  Interesse  abgewann,  dass  er  sich  ihm  entzog  und  seine  Studien  wieder  auf* 
nahm.  Daneben  war  er  schon  frühzeitig  literarisch  tätig  gewesen.  Ein  1863  vollendeter 
Roman,  der  Alfred  Meissner  im  Manuskripte  vorlag  und  dessen  Beifall  fand,  brachte  Altschul 
mit  diesem  Dichter  in  näheren  Verkehr  und  als  er  dann  von  Prag  nach  Wien  ging,  um  seine 
Studien  fortzusetzen,  empfahl  ihn  Meissner  an  Adalbert  Stifter,  Leopold  Kompert  und  Ignaz 
Kuranda,  der  damals  die  „Ostdeutsche  Post“  in  Wien  herausgab.  Altschul  wurde  nun  Mit- 
arbeiter an  der  „Presse“,  dem  „Neuen  Eremdenblatt“,  dem  „Eigaro“,  dem  „Tagesboten  aus 
Mähren“,  für  den  er  allwöchentlich  „Wiener  Briefe“  lieferte,  und  an  „Zellner's  Blätter  für 
Theater,  Musik  und  Kunst“.  Nach  Beendigung  seiner  juristischen  Studien  erwarb  Altschul 
die  Würde  eines  Dr.  Jur.  und  trat  in  eine  Advokatenkanzlei  ein,  legte  1881  die  Advokaten- 
prüfung ab  und  wurde  in  die  Liste  der  Hof-  und  Gerichtsadvokaten  eingetragen.  Altschul 
ist  sowohl  schriftstellerisch  als  advokatorisch  tätig. 

Im  nachfolgenden  eine  Liste  seiner  Werke:  „Bewegte  Herzen“,  Novellen,  erschienen 
bei  E.  Pierson  in  Dresden,  2 Auflagen;  „Georg“,  Briefe  eines  verwitweten  Bräutigams,  6 Auf- 
lagen; „Georgine“,  aus  dem  Tagebucheines  Übermädchens,  4 Auflagen;  „Pietätlose  Briefe, 
die  sie  nicht  erreichen“,  sämtlich  erschienen  bei  J.  Eisenstein  & Cie.,  Wien;  „Gottlos  durch 
Liebe“,  Roman;  „Liebesanschauungen“,  Lustspiel;  „Fata  morgana“,  Schauspiel;  „Frithjof,“ 
Tragödie;  „Die  verfehlte  Braut“,  Lustspiel,  aufgeführt  auf  dem  neuen  Theater  des  engl.- 
franz.  Klubs  und  im  „Ferienheim“;  „Krumseppi“,  Novelle;  „Eifersucht  als  Protektion“,  Lust- 
spiel; „Am  Nordpol“,  Parodie;  „Der  neue  Herr“,  Schauspiel;  „Konsequenzen“,  Schauspiel; 
„Der  feindliche  Pudel“,  Parodie  auf  Ibsens  Volksfeind ; „Die  geschlachteten  Schmetterlinge“, 
Parodie  auf  Sudermanns  Schmetterlingsschlacht;  „Kriegsgericht“,  Operette;  „Nero“,  parod. 
Operette,  Musik  von  Theobald  Kretschmann;  „Die  Komödianten-Toni“,  Novelle;  „Desider“, 
Erzählung;  „Es  soll  Licht  werden“,  Roman;  „Ein  Übermädchen“,  Lustspiel,  aufgeführt 
auf  der  Sezessionsbühne  in  Wien;  „Die  Advokaten“,  Komödie;  „Eine  moderne  Messalina“, 
Groteske;  „Die  Farbbänder“,  Parodie  auf  Sudermanns  „Lichtbänder“;  ^Ein  Lebensweg“, 
Roman;  Parodie  auf  Monna  Vana.  Skizzen,  Gedichte  etc. 
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AMBROS  JOSEF,  geb  11.  Februar  1845  in  Saitz  (Mähren)  als  Sohn  eines  Dorfschullehrers, 
absolvieite  Gymnasium  und  Lehrerbildungsanstalt  in  Brünn,  war  dann  5 Jahre  zunächst  Lehrer 
in  dieser  Stadt  und  kam  1868  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Wiener-Neustadt,  wo  er  bis  April 
1908  als  Direktor  einer  Mädchen-Volksschule  wirkte  und  sich  seitdem  im  Ruhestande  befindet. 

Im  Jahre  1869  liess  er  seine  „Schreiblese-Fibel“  erscheinen,  die  seinen  Namen  in  der  österr. 
und  deutschen  Lehrerwelt  rasch  bekannt  machte  und  eine  ausserordentliche  Verbreitung  erlangte 
(gegenwärtig  102.  Auflage).  Die  reiche  schriftstellerische  Tätigkeit,  die  er  darauf  entfaltete,  zeigt 
sich  in  folgenden  Schriften:  „Spielbuch“  (11.  Auf!.),  „Rechenbuch  für  Volks-  und  Bürgerschulen“ 
(mit  8ranz  SKopetzky)  [16.  Aufl.J,  „Methodik  des  Schreibunterrichtes  ‘ (4.  Aufl.),  „Methodisch- 
praktisches Handbuch  für  den  Volksschulunterricht“  (3.  Aufl.),  „Diktierbuch“  (2.  Aufl.),  „Regeln 
und  Wörterverzeichnis“  (10.  Aufl.),  „Wunschbuch“  (8.  Aufl.),  „Erzählbuch“  (mit  Marie  ZMuschka ) 
[4.  Aufl.],  „Wandfibel“  (2.  Aufl.),  „Lesekasten“  (9.  Aufl.),  „Die  Rundschrift“  in  3 Ausgaben, 
„Die  Schwabacher  Schrift“  (4.  Aufl.),  „Schrift-Alphabete“  (2.  Aufl.)  u.  a.  Auch  auf  dem  Gebiete 
der  Jugend-Literatur  entfaltete  Ambros  eine  rege  Tätigkeit;  erbot  der  Jugend  eine  Auswahl  der 
beliebten  Schriften  von  Christoph  v.  Schmid  (36  Bändchen),  welche  fast  in  allen  österr.  Schüler- 
bibliotheken zu  finden  ist,  der  Erzählungen  von  Christoph  &elix  ‘Weisse,  eine  Bearbeitung  der 
Reisemärchen  von  Jonathan  Swift:  „Die  Reise  nach  Liliput“  und  „Die  Reise  nach  Brobdingnag“, 
gab  in  den  Jahren  1887  bis  1893  die  Jugendzeitschrift  „Grüss’  Gott!“  heraus  und  in  Fortsetzung 
derselben  „Die  Bücherei  für  die  Jugend“,  von  welcher  bereits  30  Bändchen  erschienen  sind. 

Ambros  schuf  Lehrmittel  für  die  Schule  und  war  auch  für  die  Interessen  des  Kindergartens 
erfolgreich  tätig;  er  gehörte  durch  18  Jahre  der  Bezirksschulbehörde  als  Mitglied  an,  wirkte  als 
Schreiblehrer  am  n.  ö.  Landes-Lehrer-Seminar,  an  der  Handelsschule,  als  Dozent  am  Bürgerschul- 
lehrer-Kurse, ferner  als  Lehrer  der  Stenographie.  In  Lehrerkreisen  nahm  Ambros  stets  eine  führende 
Stellung  ein.  Sein  Wirken  hat  ihm  manigfache  Ehrungen  und  Auszeichnungen  eingetragen ; er 
besitzt  auch  die  Ehrenmedaille  für  40jährige  treue  Dienstleistung  und  das  goldene  Verdienstkreuz. 
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OR.  HUBERT  BADSTÜBER,  Professor  in 
Wien,  geboren  13.  Oktober  1861  in  Prag, 
studierte  an  dem  Gymnasium  daselbst,  in 
Kremsier  und  Mies,  Universitäten  Prag  und 
Innsbruck,  Lehramtsprüfung  1886,  Probe- 
jahr am  Gymnasium  Innsbruck,  seit  1906 
Professor  am  Pädagogium  in  Wien  und 
Dozent  an  der  Lehrerakademie. 

Werke:  Charaktere  aus  dem  Nibelun- 
genliede und  der  Gudrun,  1890;  Nordische 
Heerfahrt  v.  H.  Ibsen,  1893;  Heinrich  von 
Kleist,  sein  Leben  und  seine  Werke,  1902; 
Friedrich  von  Hagedorns  Jugendgedichte, 
1904;  Franz  Wisbacher,  ein  bayerischer  Ly- 
riker der  Gegenwart,  1905;  Christoff  Kuff- 
ner,  ein  vergessener  Poet  des  Vormärz,  1 907 ; 
Unsere  deutschen  Klassiker  in  ihrem  Ver- 
hältnis zum  Katholizismus,  1906;  Österreichs 
Dichter  u.  Klassiker,  1907;  Stephan  Ludwig 
Roth  u.  Franz  Obert,  zwei  berühmte  sieben- 
bürgisch-sächsische  Schulmänner,  1904;  Die 
Kunstmittel  unserer  deutschen  Lyriken,  1907. 
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BEDNARZ  WILHELM,  Kapellmeister  der  Wiener  Schiitzenkapelle,  Bürger  der 
Stadt  Wien,  am  26.  Mai  1856  in  Wien  geboren,  wurde  von  Josef  Fahrbach  zum 
Komponisten  ausgebildet.  Schon  als  ganz  kleiner  Knabe  bekundete  er  grosses 
Interesse  und  Vorliebe  für  Musik.  Mit  9 Jahren  liess  ihm  sein  Vater  Violinunterricht 
erteilen  und  lehrte  ihm  mit  10  Jahren  das  Quittarespiel.  Als  12jähriger  Knabe  hatte 
Bednarz  schon  mit  einigen  Schulkameraden  ein  Hausorchester  beisammen.  Im 
13.  Jahre  fing  er  an,  Tänze  zu  komponieren.  Mit  15  Jahren  musste  er  in  das  Kauf- 
mannsgeschäft seines  Vaters  eintreten,  in  welchem  er  bis  zu  seiner  im  Jahre  1876 
erfolgten  Einberufung  zum  Militär  verblieb.  Während  dieser  Zeit  übte  er  fleissig 
und  lernte  auf  einem  ausgeliehenen  Harmonium  selbst  das  Klavierspiel.  Am  14. 
November  1874,  als  18jähriger  Jüngling,  trat  er  das  erstemal  mit  einer  von  ihm 
komponierten  Polkamazur  als  Dirigent  auf. 

Nach  3jähriger  absolvierter  Militärdienstzeit  gründete  Bednarz  ein  sogenanntes 
Schrammelquartett,  woraus  bald  eine  Salonkapelle  wurde.  Im  Jahre  1882  creierte  er 
das  Vereinsorchester  des  Männergesangvereines  Favoriten,  an  dessen  Spitze  er 
durch  10  Jahre  als  Leiter  tätig  war.  Daneben  bereitete  er  sich  zum  Militärkapell- 
meister vor,  unterzog  sich  bei  Komzak  einer  Prüfung,  welche  glänzend  bestanden 
wurde.  — 1892  übernahm  Bednarz  die  Schwechater  Schützenkapelle,  welche  er 
auf  eine  hohe  Stufe  brachte.  — 1894  wurde  Bednarz  zum  Stadtkapellmeister  in 
St.  Pölten  gewählt  und  wirkte  dort  gleichzeitig  als  Theaterkapellmeister.  — 1897 
kam  er  wieder  nach  Wien  und  übernahm  nach  Kozetzky’s  Ableben  dessen  Wiener 
Schützenkapelle. 

Bis  jetzt  hat  Bednarz  170  Stücke  leichten  Genres  komponiert.  Von  seinen 
Original-Kompositionen  sind  die  „Edelgrund-Ouverture“  und  der  „Katzerlwalzer“ 
die  meistgespielten.  Seine  grösste  Popularität  hat  er  jedoch  durch  seine  glänzenden 
Potpourris  erlangt.  Diese  werden  von  allen  Militär-  und  Zivilkapellen  der  ganzen 
Monarchie  mit  Vorliebe  gespielt.  Die  bedeutensten  sind:  „Wiener  Karikaturen“, 
„Wiener  Mode“,  „Wiener  Skizzen“,  „Festzug  populärer  Wiener  Figuren“,  „Rund- 
gesang“, „Von  Blume  zu  Blume“,  Musikalische  Stichproben“,  Wiener  Porträts“, 
„Im  Wiener  Volkston“,  etc.  Auch  seine  Wiener  Liedermärsche  sind  gesucht  und 
viel  gespielt:  „Aus  der  Weanastadt“,  „Tiroler  Holzknecht“,  „Servus  Brezina“, 

„A  echter  Weana“,  „A,  da  schau  i ja“,  „Schönau“  und  viele  andere. 

Von  Bednarz  kann  man  mit  Recht  sagen,  dass  er  sich  durch  angeborenes 
Talent  und  eigene  Kraft  von  der  untersten  Stufe  emporgearbeitet  hat. 

Er  hat  alle  ordentlichen  Phasen  eines  Musikers  durchgemacht  und  sich  auf 
allen  Gebieten  eine  ausgezeichnete  Routine  erworben. 
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JOSEF  BENNESCH  wurde  am  3.  März  1873  im  grossväterlichen  Hause 
zu  Haindorf  im  isergebirge  geboren.  Von  sieben  Kindern  war  er  der  drittälteste 
und  zählte  zwölf  Jahre,  als  sein  Vater  starb.  Die  geringe  Hoffnung,  einmal  die 
hohen  Schulen  besuchen  zu  können,  ward  dadurch  zunichte.  Der  Volksschule 
entwachsen,  durchlief  er  nun  die  verschiedenartigsten  Unternehmungen.  Die 
kurze  Zeit,  d.ie  ihm  zum  Schlafen  vergönnt  war,  verwandte  er  zum  grossen 
Teile  zum  Lernen  und  Lesen.  Er  litt  unter  den  Verhältnissen  so  sehr,  dass 
er  dem  Meister  bei  Nacht  und  Nebel  entwich. 

Als  Sechzehnjähriger,  ausgerüstet  mit  einem  Pappköfferchen  und  rund 
vierzehn  Kreuzer  Zehrgeld,  zog  der  junge  Bennesch  aus,  um  sein  Glück 
draussen  in  der  Welt  zu  suchen.  Auf  Schusters  Rappen  durchzog  er  einen 
grossen  Teil  Österreichs  und  Deutschlands  vom  Bodensee  bis  zur  Küste  der 
Ostsee. 

Nach  neunmonatlichem  Aufenthalte  wandte  er  sich  wieder  seinem  Hei- 
matslande zu.  In  Komotau,  am  Fusse  des  Erzgebirges,  erhielt  er  bei  einem 
freundlichen  Kaufmann  bescheidene  Unterkunft.  Der  kaufmännische  Beruf 
befriedigte  Bennesch  jedoch  nicht.  Er  fasste  den  Vorsatz,  Lehrer  zu  werden 
und  nahm  deshalb  bei  einigen  Schulmännern  Privatunterricht.  Aber  auch  dieses 
Vorhaben  scheiterte  schliesslich  an  seiner  Mittellosigkeit. 

Inzwischen  hatte  Bennesch  in  seinem  Heimatsorte  eine  sichere  Stellung 
als  Beamter  erhalten,  wo  er  sich  zur  Zeit  noch  befindet. 

Bennesch  schriftstellerische  Tätigkeit  bezieht  sich  in  der  Hauptsache 
auf  eine  Reihe  von  mundartlichen  Schriften : „Orlnblätter  on  Buchnlaub“  (Ge- 
dichte); „Iserkläng’“,  2 Bände  (Gedichte  und  Erzählungen);  „Sissholz  on 
Sauerhoampf  (Gedichte  und  Erzählungen) ; Einakter:  ,.A  dr  Blon“,  „Bezejbert“, 
„Zwieling’“,  „Dr  Sünder  Schold“,  „Dr  Seibt“,  „Die  Witschderfer  baun  an 
Buahn“;  mehraktige  Stücke:  „Der  Haupttraffer“,  „Der  Steinbauernhof“,  „Der 
Bauernkönig“.  Als  Mitarbeiter  beteiligt  sich  Bennesch  mit  touristischen  und 
kulturhistorischen  Aufsätzen  an  verschiedenen  Zeitschriften.  Die  Gesellschaft 
zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  unter- 
stützte sein  literarisches  Schaffen  mit  einem  namhaften  Betrage. 
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PHILIPP  FREIHERR  VON  BLITTERSDORFF, 
geboren  zu  Frankfurt  a.  M.  am  16.  November  1869  als 
der  älteste  Sohn  des  k.  u.  k.  Legationsrates  Ludwig 
Freiherr  von  Blittersdorff  und  der  Gabriele,  geborene 
Gräfin  Deym,  die  selbst  Dichterin  und  Schriftstellerin 
war,  erbte  von  dieser,  seinem  Grossonkel  Klemens 
Brentano  und  dessen  Schwester  Bettina  von  Arnim 
„die  Lust  zu  fabulieren“.  Frühzeitig  fasste  er  zur 
Schriftstellerei  Neigung  und  versuchte  sich  als  Knabe 
bereits  mit  kleinen  Erzählungen  und  Gedichten.  Nach- 
dem er  das  Gymnasium  und  zwei  Jahre  Jus  absol- 
viert hatte,  ergriff  er  den  Militärberuf  und  ist  als 
Hauptmann  beurlaubt. 


Genealogische  Studien,  lokalgeschichtliche  Essays 
und  kleinere  Novellen  und  Märchen  sind  die  Haupt- 
erzeugnisse seiner  schriftstellerischen  Muse.  Auf  ge- 
nealogischem Gebiete  bereicherte  er  die  Literatur  der 
Kirchenbücher  mit  seinen  wertvollen  Exzerpten. 

Auf  lokalgeschichtlichem  Gebiete  ist  er 
der  Verfasser  vieler,  namentlich  für  die  Geschichte 
Oberösterreichs  wichtiger  Aufsätze,  so  u.  a. : „Ein 
Hexenprozess  aus  dem  18.  Jahrhundert“;  „Aus  meiner 
Jugend“,  aus  den  Memoiren  eines  Stiftsfräul.“,  1907; 
„1809,  aus  den  Tagebüchern  der  Gräfin  Luise  Thür- 
heim“ (Österr.  Rundschau,  1909)  etc.  etc. 


Auch  auf  weiterem  geschichtlich -politi- 
schen Gebiete  hat  sich  Blittersdorff  betätigt,  so  in 
den  Abhandlungen:  „Diplom.  Korrespondenz  des  russ. 
Gesandten  in  Berlin  Baron  Meyendorff  und  seines 
Geschäftsträgers  von  Struve  an  den  Staatsmann  von 
B***  (1848— 50)“  1905;  „Ein  Blick  ins  Zarenreich  zu 


Beginn  unseres  Jahrhunderts“,  1898 ; „Diplomatische 
Verhandlungen  Spaniens  mit  den  Mächten  über  die 
Anerkennung  der  Königin  Isabella  II.  von  Spanien“, 
1906.  (Alle  3 Essays  erschienen  in  der  Deutschen 
Revue,  Stuttgart.) 


Als  Novellist  trat  Blittersdorff  1901  mit  seiner 
kleinen  Sammlung  „Staub“  in  die  breitere  Öffent- 
lichkeit. „Packende  Probleme,  starke  Gedanken, 
stimmungsvolle  Akkorde  sind  in  einfacher,  gemüts- 
ansprechender Naturwahrheit  dargestellt“.  „Besonders 
die  kleine  Skizze  „Staub“,  nach  der  das  Buch  be- 
nannt ist,  ist  künstlerisch  am  besten  gedacht;  das 
Sujet  ist  fast  neu:  ein  Stück  rauschenden  Lebens 
erstarrt  zu  einem  Bilde“. 


Seine  zahlreichen  übrigen  Novellen  und  Skizzen 
sind  in  allerlei  Zeitschriften  und  Tagesblättern  zer- 
streut. 

Mit  knappen  Strichen,  alles  Nebensächliche  mög- 
lichst vermeidend,  sucht  Blittersdorff  in  seinen  Dich- 
tungen den  Faden  der  Erzählung  umso  straffer  zu 
spannen  und  damit  das  Interesse  der  Leser  zu  steigern. 
Im  Roman  und  im  Lustspiel  hat  sich  Blittersdorff 
noch  nicht  an  die  Öffentlichkeit  gewagt,  obwohl  er 
von  letzterem  Genre  ein  Stück,  namens  „Die  blonde 
Liga“  im  Manuskripte  fertig  hat.  Bei  seinem  ernsten 
Streben,  der  Beherrschung  des  urkundlichen  Stoffes 
für  seine  geschichtlichen  Essays  und  der  Prägnanz 
und  Eleganz  seines  Stiles  haben  wir  gewiss  noch 
manches  Schöne  von  Blittersdorff  zu  erhoffen. 


Pseudonym:  Rene  van  Rhyn.  Wohnort: 
Schloss  Schwertberg,  Ober- Österreich. 
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WILIBALD  BÖHM  wurde  am  29.  Oktober  1875  in  Wodnian  (Böhmen) 
geboren,  besuchte  die  Volks-  und  Bürgerschule  in  Budweis  und  wurde  nach 
Absolvierung  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  Unterlehrer  in  Piberschlag  bei 
Gratzen.  Von  da  kam  er  als  Lehrer  nach  Hodowitz  bei  Budweis  und  sodann 
nach  Budweis.  Seine  literarische  Tätigkeit  begann  in  Piberschlag,  wo  er  durch 
den  dortigen  Oberlehrer,  Josef  Jahn,  einem  geistvollen  Fachschriftsteller,  mächtig 
angeregt  wurde.  Er  wandte  sich  der  Volkserzählung  zu,  die  in  ihm  einen 
talentvollen  Vertreter  fand.  Seine  Erzählungen  sind  kurz,  schlicht  und  förmlich 
mustergültig  und  bieten  inhaltlich  charakteristische  Typen  aus  dem  Böhmer- 
walde. Vorübergehend  leitete  er  den  „Dorfboten“,  wie  er  denn  auch  auf 
journalistischem  Gebiete  erfolgreich  tätig  ist. 

Wilibald  Böhm  (Pseudonym:  Ernst  Seltsam),  ist  Verfasser  von: 
„Sie  schreiben?!“  Bilder  und  Erzählungen  (1897).  — „Aus  dem  Böhmerwalde“, 
Volkserzählungen  (1898).  — „Wer  war’s?“  Volkserzählung  (1899).  — „Aus 
freien  Stunden“,  Erzählungen  (1901).  — „Die  Böhmerwaldschriftsteller  der 
Gegenwart“.  (1904).  — „Die  Stadt  Budweis“.  Eine  Orts-  u.  Volkskunde  (1904). 


□ 14  □ 


( — w 


£HIL 


m 


^ 


BÖHMERLE  EMIL,  geboren  am  10.  April  1853  zu  Schwarz-Kosteletz 
bei  Prag  trat  nach  Vollendung  der  Studien  im  Oktober  1873  bei  der  k.  k. 
Eorst-  und  Domänen-Direktion  in  Wien  als  Eorsteleve  in  den  Staatsdienst 
und  wurde  nach  Ablegung  der  Staatsprüfung  für  den  selbständigen  Eorst- 
verwaltungsdienst  zum  Eorstassistenten  befördert.  Im  Jahre  1877  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  Ingenieuradjunkten  und  1879  seine  Versetzung  in  das 
Eorsteinrichtungsbureau  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums.  Im  Herbst  1884 
wurde  er  dem  Konzeptsdienste  im  technischen  Departement  des  k.  k.  Acker- 
bau-Ministeriums zugeteilt  und  kurz  darauf  zum  k.  k.  Oberförster  (bezw. 
Eorst-  und  Domänen-Verwalter)  befördert. 

Im  Juni  1894  zum  k.  k.  Forstmeister  ernannt  und  im  September  1895 
unter  Anerkennung  der  bisherigen  Dienste  nach  dem  Eorstwirtschaftsbezirk 
Purkersdorf  im  Wiener  Walde  überstellt,  fand  Böhmerle  in  diesem  ausge- 
dehnten Verwaltungsbezirke  Gelegenheit,  seine  reichen  Kenntnisse  zu  ver- 
werten, Grundtausche  in  grösserem  Masstabe  zwecks  Arrondierung  des 
Ärarialbesitzes  durchzuführen  und  die  Erträge  bedeutend  zu  steigern. 

Im  Jahre  1899  wurde  Böhmerle  zum  Inspektionsdienst  nach  Innsbruck 
und  im  Jahre  1901  wieder  nach  Wien  versetzt  und  zum  Forstrat  befördert. 
Im  Jahre  1903  erfolgte  seine  Berufung  auf  den  gegenwärtigen  Posten  im 
Ackerbauministerium,  woselbst  er  mit  A.  h.  Entschliessung  vom  8.  Februar 
1907  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Oberforstrates  ausgezeichnet  und 
am  19.  März  1908  zum  wirklichen  Oberforstrate  ernannt  wurde. 

Böhmerle  entfaltete  frühzeitig  eine  rege  literarische  Tätigkeit.  Bei  der 
Edition  von  Monographien  aller  Art  und  Eorstgesetzsammlungen  engagiert, 
zählt  derselbe  zum  geschätzten  Mitarbeiter  zahlreicher  Fachzeitschriften  des 
In-  und  Auslandes.  Seit  1887  redigiert  Böhmerle  den  als  Taschenbuch  für 
den  Forst-  und  Weidmann  bestbekannten  Eromme’schen  „Eorstkalender“. 
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In  den  Jahren  1895  und  1896  redigierte  Böhmerle  mit  Forstmeister 
Franz  Kraetzl  den  „Land-  und  Forstwirtschaftlichen  Verwaltungskalender“. 

Böhmerle  hat  folgende  Schriften  verfasst: 

a)  forstliche:  Wirtschaftstabellen,  und  zwar  Formularien  zu  Notizen  über 

Kulturen  und  Forstverbesserungen  etc.  — Das  waldtrockene  Holz  in 
bezug  auf  dessen  Festgehalt  und  Gewicht  im  Raummasse,  Wien,  1879. 

Beiträge  zur  Pensions-  und  Mortalitätsstatistik  der  land-  und  forst- 
wirtschaftlichen Beamten  und  Diener  pro  1881  — 1895.  — Tafeln  zur 
Berechnung  der  Kubikinhalte  stehender  Kohlmeiler,  Berlin  und  Wien, 
1877;  II.  Auflage,  Berlin,  1909.  — Der  Hainburger  Herrenwald.  Zweite 
durchgesehene  Auflage,  Wien,  1904.  — Waldbauliche  Studien  über 
den  Nussbaum  und  die  Edelkastanie.  Wien,  1906. 

b)  jagdliche:  Taschenbuch  für  Jäger  und  Jagdfreunde.  Zweite  erweiterte 

Auflage.  Wien  und  Leipzig,  1908.  — Die  Hauptlebensmomente  des 
Haar-  und  Federwildes,  dann  dessen  Schon-  und  Schusszeit  in 
Österreich-Ungarn.  Wien,  1895.  — Die  gesetzliche  Schonzeit  des  Wildes, 
der  Fische  und  Krebse  in  Österreich-Ungarn,  Bosnien  und  in  der  Herze- 
gowina. Wien  und  Leipzig,  1908. 

Die  literarischen  Arbeiten  Böhmerles,  das  Ergebnis  einer  jahrelangen, 
intensiven  Praxis,  atmen  frische  Waldesluft  und  entsprechen  daher  auch 
den  praktischen  Bedürfnissen.  Sie  wurden  vielfach  ausgezeichnet:  Kron- 
prinz Rudolf  nahm  den  ersten  Jahrgang  der  forstl.  Kalender- 7'asche  entgegen, 
und  bescherte  dem  Verfasser  eine  Busennadel  mit  den  Initialen  in  Brillanten. 
Das  k.  k.  Ackerbauministerium  sprach  für  die  praktisch  schätzbaren  Kohl- 
meilertafeln die  Anerkennung  aus.  Das  Preisgericht  der  land-  und  forst- 
wirtschaftl.  Ausstellung  in  Görz  1891  erkannte  Böhmerle  das  Ehrendiplom 
als  höchste  Auszeichnung  für  hervorragende  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  und  Statistik  zu.  Se.  Majestät  Kaiser  Franz  Joseph  I.  haben 
das  Taschenbuch  für  Jäger  und  Jagdfreunde  der  Annahme  für  die  k.  u.  k. 
Familien-Fideikommissbibliolhek  zu  würdigen  und  dem  Verfasser  aus  diesem 
Anlasse  den  allerhöchsten  Dank  auszusprechen  geruht.  Se.  königl.  Hoheit 
Ernst  August,  Herzog  von  Cumberland,  dann  zahlreiche  Angehörige  des 
Hochadels  und  Herrschaftsbesitzer  ordneten  die  Einreihung  dieses  Jagd- 
werkes in  ihre  Fideikommiss-  bezw.  Familienbibliothek  an,  beteilten  ihre 
gesamte  Jägerei  mit  dem  Werke  und  erwiesen  dem  Autor  zahlreiche 
Ehrungen.  Auf  den  Ausstellungen  wurde  dasselbe  mit  den  ersten  Preisen 
prämiiert. 

Die  Holzmesskunde  bereicherte  Böhmerle  durch  eine  ingeniöse  Ver- 
besserung der  Baummesskluppe.  Diese  Konstruktion  wurde  vom  k.  k. 
Ackerbauministerium  allen  technischen  Beamten  der  Staatsforst-  und  poli- 
tischen Verwaltung  zur  Anwendung  empfohlen,  sodass  die  Kluppen  seit 
Jahren  bei  den  weitaus  meisten  Forstverwaltungen  in  Verwendung  stehen. 

Das  forstliche  Vereinswesen  findet  in  Böhmerle  einen  eifrigen  Förderer. 
Er  gehört  seit  1884  dem  Direktorium  des  Vereines  für  Güterbeamte  in 
Wien  an,  welches  ihn  1897  zum  zwejten  Vizepräsidenten  des  Vereines 
wählte.  Er  ist  auch  Präsident  des  Österreichischen  Reichsbundes  für 
Vogelkunde  und  Vogelschutz  in  Wien,  korrespondierendes  Mitglied  des 
n.  ö.  Forstvereines,  wirkliches  Mitglied  vieler  Landesforst-  sowie  gemein- 
nütziger Vereine  und  Gesellschaften. 
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(Pseudonym:  A.  v.  Drachenfels,  Saldau,  Carola,  Sphinx.) 
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CAROLA  BRUCH-SINN  wurde  am  13.  Jänner  1853  zu  Olmiitz  in  Mähren 
als  Tochter  eines  k.  u.  k.  Genie-Offiziers  geboren.  Vermählt  im  Jahre  1873  mit 
einem  k.  u.  k.  Major  des  ueniestabes.  Seit  1893  Witwe.  Während  sie  früher 
in  Ungarn,  Böhmen,  Dalmatien,  Steiermark  lebte,  wohnt  sie  seit  dem  Jahr 
1882  in  Wien.  Die  ersten  schriftstellerischen  Publikationen,  Poesie  wie  Prosa, 
fallen  in  das  Ende  der  Siebziger  und  den  Beginn  der  Achtziger  Jahre.  Erste 
Prosaarbeiten  (literar.  Essays,  Kritiken,  Tagesfragen,  Skizzen  und  Novellen) 
erschienen  in:  „Grazer  Tagespost“,  „Roseggers  Heimgarten“,  „Neues  Blatt“, 
„Daheim“,  „Heimat“  (Anzengruber,  Redakteur),  „Beiliner  Fremdenblatt“,  „Nied.- 
Österreich.  Illustrierte  Zeitung“  (K.  E.  Franzos,  Redakteur),  „Bazar“,  Deutsche 
Dichterhalle“  und  zahlreichen  anderen  Blättern  und  Sammelwerken. 

Carola  Bruch-Sinn  war  später  Mitarbeiterin  an  sämtlichen  in  Wien  heraus- 
gegebenen belletristischen  und  den  meisten  politischen  Blättern,  hauptsächlich  mit 
Wiener  Lokalskizzen,  Erzählungen  aus  Ungarn,  Dalmatien,  Steiermark;  gleich- 
zeitig auch  für  österr.  Provinzblätter  und  solche  des  Auslandes,  für  Berliner, 
Leipziger,  Dresdner  und  Schweizer  Blätter  arbeitend.  Mitredaktionen : „Das  Haus- 
buch deutscher  Dichtung“  (für  Wien  Vertret.)  1886—1889;  „Der  junge  Kikeriki“, 
Beilage:  „Der  deutsche  Bannerträger“  (1888—1892);  „Wiener  Literatur-Zeitung“, 
Referat  für  zeitgenöss.  Belletristik,  (1891  — 1894);  „Der  blaue  Kreuzkalender“ 
(Herausgeber  C.  v.  Chatelain)  1902—1905;  seit  1894  interne  Mitarbeiterin  für 
den  I.  Teil  des  „Wiener  Almanach“  (Herausgeber  Jacques  Jaeger).  Hunderte 
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Österr.  Künstler-  u.  Schriftsteller-Biographien. 
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von  Erzählungen,  Novellen  und  Skizzen  wurden  in  diesen  Jahren  publiziert. 

Die  Zahl  der  Gedichte,  Miszellen  und  Buchbesprechungen  ist  auch  nicht  an-  j) 
nähernd  zu  bestimmen.  Ein  Roman  erschien  in  den  Neunzigerjahren  in  der 
Beilage  des  .Wiener  Tagblatt“  (Herausgeber  Moriz  Szeps)  unter  fremdem  Ly 
Pseudonym.  Ein  zweiter  Roman:  „Eine  untreue  Erau“  und  ein  Epos  aus  ) 
Dalmatien:  „Auf  Scoglio  Busi“  sind  dermalen  noch  unveröffentlicht.  Eine 
Novelle  mit  dem  gleichen  Titel  wie  das  Epos  wurde  in  Österreich  und 
Deutschland  fünfmal  gedruckt. 

Bruch-Sinn  war  auch  wiederholt  unfreiwillige  Mitarbeiterin  von  deutsch- 
amerikanischen Zeitungen,  die  viele  Jahre  lang  ganz  unberechtigten  Raub- 
nachdruck an  jenen  Novellen  übten,  die  in:  „An  der  schönen  blauen  Donau“ 
(Herausgeber:  Eeodor  Mammrot)  und  in  der  „Deutschen  Wochenschrift“ 
(Herausgeber:  Dr.  Friedjung),  sowie  in  der  „Presse“  (Herausgeber:  Zang) 
erschienen.  Ein  Gleiches  kann  auch  von  mehreren  österreichischen  Provinz- 
blättern behauptet  werden. 


Bruch-Sinn  ist  auch  Vortragsmeisterin  auf  dem  Spezialgebiete  der  österr. 
Dialektdichtung  und  der  humoristischen  Wiedergabe  verschiedener  Idiome. 
Hat  mit  grossem  Erfolge  in  Wien,  in  längeren  Zwischenräumen,  solche  Vor- 
träge gehalten. 

Nähere  biographische  Daten  über  Bruch-Sinn  enthalten:  Brunner  Dichter- 
lexikon (Reklam);  Kosel,  Österreichisches  Künstler-  und  Schriftsteller-Lexikon 
(Wien);  Brockhaus,  Konversationslexikon  1894-  95  („Pseudonyme“);  Pataky, 
„Frauen  der  Feder“  (Berlin);  Dichterbiographien  in  Österreich  und  Deutschland 
erschienen  (Berlin,  Wien  und  Leipzig);  besonders  ausführlich  in  Marianne  Nigg: 
„Österreichisches  Schriftstellerinnen-Lexikon“  und  im  Literatur-Beiblatt  der 
„Mitteilungen  der  Zentralkommission  zur  Erhaltung  der  Bau-  und  Kunstdenk- 
mäler“, Sektion  Mähren:  „Eine  mährische  Dichterin“  (D’Elverts,  1888-89) 
und  noch  in  zahlreichen  anderen  Werken,  insbesondere  Dichteranthologien. 


Professor  Paul  Kirsch  hat  dieser  Autorin  in  seinem  Buche  „Mährische 
fichterinnen“  den  schönsten  und  eingehendsten  Aufsatz  gewidmet. 
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DR.  LEO  BURQERSTEIN,  in  Wien  1853  geboren,  hat  daselbst  an  der  Universität  naturwissen- 
schaftliche Studien  betrieben  und  als  Dr.  phil.  promoviert.  Er  setzte  dann  die  Universitätsstudien  über 
die  übliche  Zeit,  auch  an  der  medizinischen  Fakultät,  fort.  Durch  eilf  Semester  war  er  Assistent  an  der 
geologischen  Lehrkanzel.  Grösstenteils  in  jene  Zeit  fallen  seine  zahlreichen  Studienreisen  geologischer 
Richtung,  sowie  geologische  Arbeiten,  welche  u.  a.  in  den  Denkschriften  der  Kaiserlichen  Akademie 
publiziert  sind. 

Später  wurde  Burgerstein  Mittelschulprofessor.  Die  Beobachtungen,  welche  er  im  Schulleben 
machte,  führten  ihn  ohne  sonstige  äussere  Anregung  der  damals  noch  wenig  beachteten  Schulhygiene 
zu.  Bereits  1886  trat  Burgerstein  mit  seinem  ersten  Buche  auf  diesem  Gebiete  hervor  und  setzte  sich 
auf  dem  VI.  internationalen  Hygienekongresse  (1887)  energisch  für  den  Schularzt  ein.  Er  war  auch 
einer  der  ersten  Mitarbeiter  der  1888  gegründeten  „Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege“. 

Im  Jahre  1893—94  wirkte  Burgerstein  bereits  als  Dozent  für  Schulhygiene  am  Wiener  städtischen 
Pädagogium.  Er  zog  sich  später  vom  Mittelschuldienst  zurück,  um  sich  ausschliesslich  der  Schulhygiene 
zu  widmen.  Besonders  gelegentlich  der  österreichischen  Wohlfahrtsausstellung  1900  schrieb  er  kritische 
Berichte  über  die  hygienischen  Zustände  sämtlicher  österreichischen  Mittelschulen. 

Sehr  bekannt  sind  das  grosse  „Handbuch  der  Schulhygiene“,  welches  Burgerstein  im  Vereine  mit 
Netolitzky  veröffentlichte  und  seine  kleine  „Schulhygiene“.  Beide  Werke  sind  bereits  in  II.  Auflage 
erschienen. 

Burgerstein’s  kleine  Broschüren  „Gesundheitsregeln  für  Schüler  und  Schülerinnen“  und  „Zur 
häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schuljugend“  liegen  in  11  deutschen  Auflagen  vor  und  wurden  in 
16  Sprachen  übersetzt. 


Burgerstein  ist  österreichischer  Regierungsrat  und  wurde  von  einer  ganzen  Reihe  angesehener 
ausländischer  Gesellschaften  zum  Ehren-  bezw.  korrespondierenden  Mitgliede  ernannt.  Er  wurde  1909 
an  die  Clark-Universität  nach  Amerika  geladen,  um  dort  Vorträge  zu  halten  und  hält  auch  in  Wien 
Universitätsvorlesungen,  welche  sich  eines  zahlreichen  Besuches  erfreuen. 
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PAUL  COHN  erblickte  am  25.  September  1872  in  Wien  das  Licht  der  Welt.  Unter  günstigen 
Verhältnissen  aufgewachsen,  besuchte  der  begabte  Knabe  das  k.  k.  Maximiliangymnasium,  an  dem  er 
bereits  1890  das  Abiturientenexamen  bestand.  Dann  bezog  er  die  Wiener  Universität,  um  sich  dem 
Studium  der  Chemie  zu  widmen.  Im  Frühjahr  1892  siedelte  Cohn  nach  Heidelberg  über,  um  seine 
Studien  an  der  dortigen  Universität  fortzusetzen.  Nach  weiteren  zwei  Jahren  kehrte  Cohn  nach  Wien 
zurück,  um  seine  akademischen  Studien  mit  der  Promotion  zum  Dr.  phil.  abzuschliessen. 

Im  Anschluss  hieran  war  der  junge  Chemiker  noch  zwei  Jahre  im  chemischen  Universitäts- 
laboratorium mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt.  Als  dann  im  Jahre  1898  an  ihn  die  Einladung 
erging,  wissenschaftliche  Arbeiten  am  k.  k.  I echnologischen  Gewerbemuseum  zu  übernehmen,  leistete 
er  diesem  Rufe  gern  Folge;  seit  1902  bekleidet  Dr.  Cohn  an  diesem  Institut  auch  die  Dozentur  für 
pharmazeutische  Chemie. 

Günstige  äussere  Verhältnisse  gestatteten  dem  jungen  Gelehrten  den  Luxus  ausgedehnter  Reisen. 
Noch  während  seiner  Studienzeit  machte  er  einen  Ausflug  nach  Ägypten  (1891),  nach  Beendigung  der 
Universitätsstudien  besuchte  er  Norwegen  bis  zum  Nordkap  (1895),  1901  durchquerte  er  zu  Studien- 
zwecken die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  bis  Kalifornien.  Im  Jahre  1904  besuchte  er  als 
Delegierter  des  Handelsministeriums  die  Weltausstellung  in  St.  Louis.  Er  fungierte  dort  als  Vizepräsident 
der  Jury  für  bildende  Kunst  (Privatgallerien)  und  als  Vertreter  Österreich-Ungarns  auf  dem  Bibliotheks- 
kongress. Als  Frucht  dieser  Mission  sind  erschienen:  Die  chemische  Industrie  (unter  Berücksichtigung 
des  Unterrichtswesens,  Wien,  1905);  Das  Bildungswesen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
(Wien,  1906);  Verwendung  von  Chemikalien  als  Heilmittel  (Verlag  Ferdinand  Enke,  Stuttgart,  1906). 

Alle  die  Reisen,  wie  auch  der  zweijährige  Aufenthalt  in  Heidelberg  im  Hause  des  bekannten 
Historikers  Wilhelm  Ihne,  bei  dem  damals  auch  eine  Zeitlang  der  gegenwärtige  englische  König  wohnte, 
haben  dem  jungen  Chemiker  so  manche  bedeutungsvolle  Anregung  für  seinen  späteren  Entwicklungsgang 
gegeben,  ln  mehrfachen  kleinen  Reiseskizzen  hat  er  das  gewonnene  Material  veröffentlicht,  z.  B.  in  dem 
kleinen  Buch  „Reise-Erinnerungen  aus  dem  Norden“  (1895),  in  einem  zweiten  kleinen  Band  „Skizzen  aus 
dem  Orient“  (Nilreise)  und  schliesslich  hat  er  in  anregender  feuilletonistischer  Weise  das  Bildungswesen 
Nordamerikas  veranschaulicht.  Im  Zusammenhänge  mit  der  Vorliebe  für  englisches  Wesen  steht  auch 
das  grosse  Interesse  Dr.  Cohns  für  den  Sport  und  ist  er  Mitglied  vieler  angesehener  Vereinigungen. 

Einen  grossen  Teil  seiner  Zeit  widmet  der  Gelehrte  aber  der  Amateurphotographie,  in  der  er  es 
zu  solcher  Vollendung  brachte,  dass  er  von  der  k.  k.  Photographischen  Gesellschaft  in  Wien  für  ver- 
dienstvolle Leistungen  auf  dem  Gebiet  mit  der  grossen  silbernen  Voigtländer  Medaille  1906  ausgezeichnet 
wurde.  Eine  besondere  Auszeichnung  wurde  dem  jungen  Gelehrten  auf  seiner  letzten  Amerikafahrt  zuteil, 
indem  ihn  Präsident  Roosevelt  durch  die  Widmung  seines  Porträts  mit  seiner  eigenhänd'gen  liebens- 
würdigen Dedikation:  „Mit  freundlichen  Wünschen  für  den  weiteren  Lebensweg“  ehrte. 
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KARL  FRANZ  ESCUYER  wurde  im  Jahre  1884  zu 
Wien  geboren.  Er  ist  seit  Jahren  literarisch  tätig  und 
veröffentlichte  in  mehreren  Zeitschriften  kleine  prosaische 
und  poetische  Arbeiten.  Seine  Gedichte  zeugen  von 
einem  tiefen  poetischen  Empfinden.  — Eine  grössere 
Sammlung  ist  unter  dem  Titel  „Leuterung“  vor 
kurzem  erschienen  und  wurde  von  mehreren  Zeitungen 
in  sehr  lobender  Weise  besprochen. 

Escuyer  ist  Mitbegründer  der  bekannten  litera- 
rischen Zeitschrift  die  „Quelle“  und  des  beachtenswerten 
Vereines  „Österreichische  Schriftsteller“,  als  dessen 
Vizepräsident  er  fungiert. 
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KARL  AUGUST  FORSTNER  wurde  am  25.  März  1843  zu  Wien 
geboren.  Nach  absolvierten  Gymnasialstudien  trat  er  als  Kleriker  in  den 
Jesuitenorden,  verliess  jedoch  denselben  später  wieder  und  gründete  in 
Wien  den  katholischen  Studentenverein  „Charitas“,  dessen  Satzungen 
vom  fürsterzbischöflichen  Ordinariate  gutgeheissen  wurden.  Ober  seine 
Anregung  konstituierte  sich  der  Verein  am  27.  Juli  1866  in  der  Ägydius- 
kirche  zu  Mödling  als  Kongregation  mit  feierlichen  Gelübden. 

Wegen  Mangels  der  zur  kanonischen  Errichtung  der  Kongregation 
erforderlichen  Mittel,  verbot  jedoch  Kardinal  Rauscher  im  November 
1867  die  weitere  Aufnahme  von  Priestern  und  Klerikern,  sowie  die 
Professablegung  von  Seite  der  bereits  aufgenommenen,  eine  Verfügung, 
welche  bald  darauf  die  Selbstauflösung  der  Kongregation  zur  Folge  hatte. 

Forst  n er  legte  hierauf  das  weisse  Ordenskleid  ab  und  schloss 
sich,  nachdem  er  am  4.  Mai  1868  zum  Priester  geweiht  worden  war, 
der  in  Österreich  ins  Leben  gerufenen  kirchlichen  Reformbewegung  an. 
Da  er  sich  jedoch  nicht  entschlossen  konnte,  den  Boden  des  positiven 
Christentums  zu  verlassen,  zog  er  sich  bald  davon  zurück,  um  sich 
nach  kurzem  Wirken  in  der  Seelsorge  ganz  literarischer  Arbeit  und  ins- 
besondere auch  der  Pflege  der  Musik  zu  widmen.  Anfang  der  Siebziger- 
jahre redigierte  er  die  kirchenpolitische  Zeitschrift  „Der  Morgenstern“ 
und  war  früher  auch  Mitarbeiter  des  „Wanderer“. 

1879  schwer  erkrankt,  lebt  er  seit  seiner  Genesung  in  völliger 
Zurückgezogenheit  von  der  Gesellschaft  in  seiner  Vaterstadt  Wien. 

Seine  bekanntesten  Werke  sind  : „Statuten  des  katholischen  Brüder- 
bundes „Charitas“  in  Wien“;  „Konstitutionen  und  Regeln  der  Konfrater- 
nität  der  Engel  (Angeliten-Kongregation)“ ; „Mein  Austritt  aus  der  Gesell- 
schaft Jesu“;  „Katechismus“;  „Geschichte  der  unitar.  Kirchengemein- 
schaft“; „Abendgedanken  eines  alten  Touristen“;  „Neue  Geschichten 
aus  dem  Wienerwalde“;  „Über  Grinzing  auf  den  Kahlenberg“;  „ln  der 
Wildgrube“;  „Blumen  aus  dem  Liebhartstale“;  „Menschen,  die  wir  nie 
vergessen“.  Ausserdem  veröffentlichte  er  viele  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen und  Novellen  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Kalendern. 
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FRANZ  SALES  FRANZISZI,  Dechant  zu  Grafendorf  im  Gailthale, 
wurde  am  26.  Dezember  1825  zu  Klagenfurt  geboren  und  ist  einer  der 
ältesten  Priester  Österreichs,  der  trotz  seines  stattlichen  Alters  sein  Amt 
mit  bewundernswürdiger  Geistesfrische  verwaltet.  Für  seine  verdienst- 
volle Tätigkeit  wurde  er  mit  dem  Ritterkreuz  des  Franz  Josef-Ordens 
ausgezeichnet. 

Franzis zi  verfasste  folgende  bemerkenswerte  Schriften: 
„Kulturstudien  aus  Kärnten“  (1879),  2.  Auflage,  1902;  „Märchen 
aus  Kärnten“  (1884):  „Touristische  Farbenskizzen  aus  Kärnten  (1885), 
2.  Auflage,  1895;  „Kärntnerische  Alpenfahrten  und  Lebensbilder  (1892). 
Das  zuerst  genannte  Werk  („Kulturstudien“)  wurde  der  Allerhöchsten 
Familien-Fideikommiss-Bibliothek  einverleibt. 
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HANS  FRAUNGRUBER  ist  aus  dem  Reiche  Roseggers  „wo  die  Sterne 
heller  leuchten“,  aus  dem  poetischen  Berglande,  wo  die  Mur  rauscht  und  das 
würzige  Reis  der  Tannen  zum  Himmel  duftet,  zu  uns  gekommen,  mit  seiner 
Weltfreude  und  Waldfrische,  mit  seiner  Ursprünglichkeit  und  Gemütstiefe. 
Dieses  heimatliche  Erbe  ist  ihm  treu  geblieben  auf  seinen  Wanderungen  in 
die  Welt  und  bei  seiner  Ständigkeit  in  unserer  lärmvollen  Stadt.  Und  in  dieser 
Echtheit,  die  unserer  gesinnungslosen  Zeit  zur  Seltenheit  geworden,  liegt  seine 
Bedeutung,  der  Grund  seiner  Volkstümlichkeit. 

Hans  Fraungruber  wurde  am  26.  Jänner  1863  in  Aussee  (Steiermark) 
geboren,  studierte  Gymnasium  und  Staatslehrerbildungsanstalt  in  Salzburg  und 
ist  gegenwärtig  städtischer  Oberlehrer  in  Wien.  Seine  weiten  Reisen  benützte 
er  hauptsächlich,  um  das  Volkstum  zu  studieren  und  in  vielen  seiner  Dichtungen 
spiegeln  sich  die  Eindrücke,  die  er  so  gewann,  wieder.  Grosse  Verdienste 
erwarb  er  sich  um  die  Pflege  des  Volksliedes,  sodass  er  der  „Ministerial- 
kommission  für  Volksliedforschung“  zugezogen  wurde.  Auch  an  der  Ausge- 
staltung von  Schulbüchern  konnte  er  regen  Anteil  nehmen.  Seit  10  Jahren 
gibt  er  mit  Dr.  Pommer  die  Monatsschrift  „Das  deutsche  Volkslied“  heraus. 
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Auch  die  allgemeine  Volksbildung  gewann  an  Fraungruber  einen  eifrigen 
Förderer  und  mit  ungezählten  Vorlesungen  stellte  er  sich  in  ihre  Dienste. 

Von  seinen  Dichtungen  seien  erwähnt:  Verlag  Hartleben:  „Gedichte  in 
steirischer  Mundart*,  „Neue  Gedichte  in  steirischer  Mundart“;  Verlag  Bonz: 
„Bei  uns  dahoam“;  Verlag  Reklam:  „Ausseer  G’schichten“ ; Verlag  Pichler: 
„Unterwegs“,  „Aus  der  Wandermappe“,  „Zeitvertreib“,  „Luginsland“;  Verlag 
Stroefer:  „Tierreise  zur  See“,  „Picknick  der  Tiere“,  „Aufstand  der  Tiere“, 
„Tier-Robinson“,  „Der  Rattenfänger“  (Gerlachs  Jugendbücherei  1.  bis  20.); 
Verlag  Schreiber:  „Fröhliche  Kinderzeit“;  k.  k.  Schulbücherverlag:  „Gott 
erhalte“,  Verlag  Benziget:  „Poetische  Legenden“;  Verlag  Laewe : „Hoch 
Habsburg“,  „Österreichs  Walhalla“,  u.  a.  m. 

Hunderte  seiner  Lieder  haben  die  hervorragendsten  Vertoner  gefunden, 
wie:  Reiter,  Kirchl,  J.  N.  Fuchs,  Gauby,  Blümel,  Keldorfer,  Butler-Stuben- 
berg und  and.,  und  eine  Anzahl  seiner  Dichtungen  zählten  Girardi,  Martinelli, 
Levinsky,  Schratt  u.  s.  w.  zu  ihren  beliebtesten  Vortragsstücken.  Herz- 
liche Freundschaft  verbindet  ihn  mit  Rosegger,  Emil  Ertl,  Karl  Schönherr, 
Heinrich  von  Schullern  u.  m.  a.,  und  viele  hervorragende  literarische  Gesell- 
schaften haben  mit  ihm  ein  verdienstvolles  Mitglied  erworben.  Seine  prächtigen 
Erzählungen  und  Schwänke,  welche  unter  dem  Titel  „Ausseer  G’schichten* 
auch  als  Volksausgabe  in  „Reklams-Universal-Bibliothek“  Nr.  4K50  und 
4887  I.  und  II.  Teil  ä 24  h)  erschienen  sind  und  grosse  Verbreitung  fanden, 
dürfen  in  keinem  deutschen  Hause  fehlen. 

Das  steirische  Volkstum  und  die  Schönheit  seiner  Heimat  finden  wir  in 
seinen  Werken  getreulich  wiedergegeben.  Wenn  man  in  diesen  prächtigen 
„Ausseer  G’schichten“  liest,  wird  uns  jede  einzelne  Geschichte  zum  Erlebnis. 
Da  ist  alles  herzfreudige  Wirklichkeit,  man  hört  förmlich  den  Juchschrei, 
scharf  wie  einen  klingenden  Pfeil,  wie  eine  emporzischende  Rakete,  die  sich  in 
kalter  Höhe  zum  blendenden  Stern  entfaltet  und  dann  in  leuchtendem  Bogen 
zur  Erde  gleitet. 

Ja,  das  ist  einer  jenen  wenigen  Dichter,  die  wir  in  unserer  zerrissenen 
Zeit  brauchen  und  deren  frohe  Botschaft  über  unserem  tönenden  und  doch 
so  leeren  Leben  triumphiert  wie  die  Lerche,  die  sich  zum  Himmel  hebt,  frei 
und  unbehindert,  jauchzend  und  jubelnd  .... 

K.  F.  Esc. 
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In  dem  herrlichlieblichen  Lausitzer  Gebirge,  an  dessen  rauschenden  Bächen  sich  oft  stunden- 
lange Dörfer  dahin  ziehen,  blühte  vor  60  Jahren  in  den  meist  einfachen,  oft  sogar  ärmlichen  Holz- 
Blockhäusern  in  altsächsischer  Bauart  die  Handweberei.  In  so  einem  Hause  und  zwar  zu  Kunners- 
dorf  bei  Zwickau  stand  Friedrichs  Wiege.  Er  wurde  am  30.  August  1851  geboren  und  auf  den 
Namen  seines  Vaters  und  Grossvaters  Josef  Friedrich  getauft. 

Vom  6.  bis  12.  Jahre  wanderte  der  Kleine  in  die  zweiklassige  Volksschule  seines  Heimat- 
dorfes, dann  folgte  der  Besuch  der  Unterrealschule  in  Leipa  und  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Leitmeritz.  Am  1.  August  1869  betrat  er  das  erstemal  zu  Harzdorf  bei  Reichenberg  eine  Schulklasse. 
Da  gab  es  viel  Arbeit  und  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  drückte. 

Am  1.  Juni  1870  wurde  Friedrich  Unterlehrer  in  Krombach  und  zum  1.  Oktober  1872  Volks- 
schullehrer in  Zwickau  (Bezirk  Deutsch-Gabel).  Im  Jahre  1878  gings  als  Reservist  nach  Bosnien,  wo 
Friedrich  mit  den  Zwölfer-Jägern  die  Feuertaufe  empfing  und  mehrere  Gefechte  mitmachte.  Diese 
Zeit  war  zwar  hart  aber  auch  lehrreich.  Er  sah  dabei  ein  hübsches  Stück  unseres  grossen  Vater- 
landes und  lernte  das  Getriebe  eines  Feldzuges  kennen.  Nach  Ablegung  der  Lehrbefähigungsprüfung 
für  Bürgerschulen  im  April  1880  erfolgte  seine  Anstellung  als  Bürgerschullehrer  an  der  neu  er- 
richteten Mädchen-Bürgerschule  in  Zwickau  (September  1880)  worauf  er  sich  im  Jahre  1884  ver- 
mählte. Im  September  1890  wurde  er  provisorischer  Leiter  der  Knaben-  und  Mädchen-Volks-  und 
Bürgerschule  und  am  1.  Jänner  1895  definitiver  Direktor  der  Mädchen-Volks-  und  Bürgerschule  in 
Zwickau.  Mit  berechtigtem  Stolze  sieht  Friedrich  auf  seine  Tätigkeit  an  dieser  Schule  zurück,  an 
der,  wie  er  selbst  erforschte,  seine  beiden  Urgrossväter  als  Kantoren,  Lehrer  und  Stadtnotare  tätig 
gewesen  waren.  Die  Lust  zu  fabulieren  verspürte  Friedrich  schon  in  der  Lehrerbildungsanstalt. 
So  manchen  Reim  versuchte  er  seitdem.  In  verschiedenen  Zeitschriften  und  Tagesblättern  er- 
schienen Gedichte  von  ihm. 

Die  Liebe  zur  schönen  Heimat  weckte  bereits  frühe  in  Friedrich  den  Forschungsdrang  nach 
ihrer  Geschichte.  Aus  allen  alten,  zugänglichen  Schmökern  sammelte  er  reichen  Stoff  dazu.  Kleinere 
und  grössere  Aufsätze  gelangten  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Tagesblättern  zur  Veröffent- 
lichung. Im  Jahre  1899  veröffentlichte  er  aus  Anlass  der  Kaisermanöver  bei  Reichstadt  das  Buch: 
„Reichstadt,  das  kaiserliche  Schloss-Mühlstein,  die  bedeutendste  Ruine  im  Gebiete  der  kaiserlichen 
Herrschaft  Reichstadt“,  welches  von  der  Fachpresse  sehr  günstig  beurteilt  und  durch  Aufnahme 
in  die  Allerhöchste  Fideikommissbibliothek  ausgezeichnet  wurde. 

Die  kaiserl.  Hoheiten,  die  Erzherzoge  Franz  Ferdinand  und  Rainer  und  die  Erzherzoginnen 
Maria  Theresia  samt  erlauchten  Töchtern,  sowie  die  Fürstin  Elisabeth  zu  Windischgrätz  haben  auch 
für  überreichte  Exemplare  dieses  Buches  dem  Verfasser  den  Dank  schriftlich  aussprechen  lassen. 
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JOSEF  FRITSCH,  k.  k.  Bezirksschul- 
Inspektor  zu  Falkenau  a.  E.,  wurde  in  Rado- 
nitz  am  15.  Mai  1856  geboren. 

Er  ist  Verfasser  folgender  Werke: 
„Riesentiere  der  Urwelt  in  Wort  und  Bild“, 
1884.  „Hilfsbuch  bei  dem  Unterrichte  in  der 
Naturgeschichte  für  den  Lehrer“.  „Zoologie“, 
I.  Band,  1899,  2.  Auflage,  1902;  II.  Band, 
1902;  III.  Band,  1903. 

Als  Modelleur  schuf  er  folgende  Lehr- 
behelfe : „Plastische  Lehrmittel“ ; Riesen- 

tiere der  Urwelt“,  15  Stück,  1884;  „Haut- 
skelett des  Maikäfers“,  1885;  „Mundteile 
des  Lederlaufkäfers“,  1886;  „Pferderassen“, 
6 Stück,  1888;  „Verwandlung  des  Frosches“, 
8 Stadien,  1889;  „Verwandlung  der  Stuben- 
fliege“, 4 Stadien,  1890. 
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OLGA  FUCHS,  zu  Wien  geboren,  zeigte  schon  mit  drei  Jahren  ein 
bemerkenswertes  schauspielerisches  Talent.  Als  dasselbe  in  späteren 
Jahren  noch  zunahm,  fasste  ihre  Mutter  ein  Herz,  und  ging  mit  dem 
Kinde  ins  Burgtheater,  um  es  prüfen  zu  lassen.  Nach  einigen  Prüfungen 
wurde  die  Kleine  zur  Probe  zugelassen  und  bald  darauf  in  Kinderrollen 
verwendet.  So  stand  sie  in  jungen  Jahren  mit  Mitterwurzer,  der  Wolter 
und  der  Sandrock  auf  der  Bühne  des  Wiener  Hofburgtheaters.  Familiärer 
Angelegenheiten  wegen  nahm  sie  die  Mutter  jedoch  wieder  von  der 
Bühne  fort.  Aber  das  echte  Talent  lässt  sich  nicht  unterdrücken,  ln  der 
evangelischen  Fortbildungsschule  nahm  sie  an  einem  Lesekränzchen  teil 
und  bei  der  Lektüre  von  Theaterstücken  erwachte  wieder  in  ihr  der 
Trieb  zur  Bühne.  Auf  ihr  Flehen  und  Drängen  liess  sie  die  Mutter  von 
Professor  Römpler  prüfen,  der  ihr  Talent  erkannte.  Hierauf  studierte 
Olga  Fuchs  zuerst  ein  Jahr  bei  Professor  Meixner  und  besuchte  dann 
zwei  Jahre  das  Konservatorium,  welches  sie  mit  vorzüglichem  Reife- 
zeugnis verliess  und  sofort  nach  Augsburg  engagiert  wurde.  Dort  spielte 
sie  Naiven-,  Sentimentalen-  und  Charakterrollen,  so  u.  a.  die  „Susanne“ 
in  „Hüttenbesitzer“  und  „Rautendelein“  in  „Versunkene  Glocke“.  Als  die 
„Erste“  ihre  Entlassung  nahm,  weil  Fräulein  Fuchs  die  meisten  Rollen 
spielte,  wurde  diese  noch  mehr  beschäftigt  und  trat  in  mehr  als  40  Rollen 
auf.  Bald  darauf  holte  sie  Direktor  Gettke  an  das  Wiener  Raimund- 
theater, wo  sie  dem  Publikum  als  „Annerl  Birkmayer“,  „Gabi“  („Nullerl“) 
und  von  anderen  Rollen  in  bester  Erinnerung  ist.  Sie  spielte  hier  mit  Frau 
Niese,  Herrn  Girardi,  Herrn  Balaithy  u.  s.  w.  Bei  ihrem  ersten  Auftreten 
im  Raimundtheater  bekam  Olga  Fuchs  einen  schönen  Lorbeerkranz  und 
prachtvolle  Blumenkörbe. 

Derzeit  ist  sie  in  Leipzig  engagiert,  wo  sie  sich  der  grössten 
Sympathien  erfreut. 

Olga  Fuchs  wurde  überall,  wo  sie  auftrat,  auch  von  der  Presse 
als  talentierte  Künstlerin  anerkannt.  Von  ihrem  jetzigen  Wirkungskreis 
brachte  das  „Leipziger  Tagblatt“  wiederholt  die  glänzendsten  Rezensionen, 
so  insbesondere  über  ihre  Darstellung  der  „Rahel“  in  „Die  Jüdin  von 
Toledo“,  der  „Christine“  in  Schnitzlers  „Liebelei“,  des  „Ännchen“  in 
Halbes  „Jugend“  etc.  etc. 
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FRIEDRICH  RITTER  QAIQQ  VON  BERGHEIM  wurde  als  Sohn  des  nach- 
maligen k.  k.  n.  ö.  Statthaltereirates  Josef  Gaigg  (+  1877)  am  31.  Oktober  1848 
geboren,  absolvierte  zunächst  die  Oberrealschule  im  Jahre  1866  und  legte  1868  die 
Maturitätsprüfung  am  Piaristengymnasium  in  Wien  ab.  Hierauf  absolvierte  er  1872  die 
philosophische  Fakultät  an  der  Wiener  Universität  und  war  in  dieser  Zeit  Präses  des 
grossen  internationalen  Studentenvereines,  „Akademische  Lesehalle“.  Im  Jahre  1873 
erhielt  er  durch  den  seinem  Vater  verliehenen  Orden  der  eisernen  Krone  den  mit 
dieser  Allerhöchsten  Auszeichnung  verbundenen  erblichen  österreichischen  Ritterstand 
mit  dem  Prädikate  von  Bergheim.  Im  Jahre  1873  übernahm  Gaigg  v.  Bergheim 
eine  Supplentur  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz  bis  1875,  in  welchem  Jahre 
er  eine  gleiche  am  Obergymnasium  in  Hernals  versah.  Gleichzeitig  mit  seinen  Studien 
pflegte  Gaigg  v.  Bergheim  aber  auch  das  Klavierspiel  und  Musiktheorie  und  trat  in 
Linz  als  Pianist  in  öffentlichen  Konzerten  auf.  Vom  Jahre  1875  bis  1894  widmete  er 
sich  bloss  dem  Privatunterrichte  sowohl  in  wissenschaftlichen  Fächern  als  in  Musik, 
zum  Teile  in  vornehmen  Häusern.  (Hofoperndirektor  Hofkapellmeister  Herbeck,  Baron 
Erlanger,  Kunstreferent  Speidel  u.  v.  a.)  Nun  wirkt  er  bereits  seit  September  1894  an 
der  öffentlichen  Realschule  des  Direktors  Rainer  in  Wien  und  fast  gleichzeitig  erfolgte 
auch  sein  Eintritt  als  Musikreferent  in  die  damals  neugegründete  Zeitung,  das  christl.- 
soziale  Tagblatt:  „Reichspost“,  für  welches  er  die  Kritik  (Chiffre  G.  v.  B.)  ununter- 
brochen bis  jetzt  besorgt.  Besonders  zu  bemerken  wäre  die  in  einem  früheren  Jahr- 
gang dieses  Blattes  erschienenen  Feuilletons:  „Musikalische  Erinnerungen“.  Gleichzeitig 
ist  Gaigg  v.  Bergheim  auch  zeitweilig  in  anderen  Blättern  durch  musikalische  oder  päda- 
gogische Aufsätze  tätig.  Als  Mitglied  des  katholisch.  Schulvereines  beteiligt  er  sich  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  an  den  von  diesem  Vereine  veranstalteten  Sonntagsvorträgen. 


Gaigg  v.  Bergheim  übt  auch  eine  humanitäre  Tätigkeit  als  städt.  Armenrat 
(seit  6 Jahren)  aus  und  ist  Obmann  des  Piusvereines,  Pfarrgruppe  Leopoldstadt. 
Ferner  ist  er  Mitglied  der  deutsch-österr.  Schriftstellergenossenschaft,  des  katholisch. 
Schriftstellerverbandes,  des  Friedensvereines,  der  österr.  Leogesellschaft  etc.;  weiters 
Mitglied  des  röm.  Ordens  2)ei  awecati  di  St.  Pietro.  Gaigg  v.  Bergheim  besitzt  das 
ihm  von  Seiner  k.  und  k.  Hoheit  Erzherzog  Eugen  verliehene  Mananerkreuz  des 
deutschen  Ritterordens. 
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LEOPOLD  GHERI,  geboren  zu  Innsbruck  am  1.  Juli  1869,  absolvierte  das 
Gymnasium  und  die  Handelsakademie.  Als  Korrespondent  eines  Reisebureaus  in 
Venedig  kam  er  nach  La-Valetta  (Malta),  Alexandrien  (Ägypten)  und  Algier  und 
machte  grössere  Reisen  in  Ägypten,  dem  Sudan,  Syrien  und  Arabien.  Er  bereiste  auch 
die  afrikanische  Westküste,  speziell  den  Freistaat  Liberia.  Nach  vieljähriger  Abwe- 
senheit in  die  Heimat  zurückgekehrt  und  längst  schon  von  dem  Wunsche  beseelt, 
sich  der  Kunst  zu  widmen,  ward  Gheri  Schüler  des  Orientmalers  Edmund  von 
Wörndle,  bei  dem  er  in  Folge  seines  grossen  malerischen  Talentes  schnell  Fort- 
schritte machte.  Er  besuchte  zur  weiteren  Ausbildung  dann  die  Kunstschule  zu 
Weimar  und  die  Kunstakademien  zu  Karlsruhe  und  Venedig.  Sein  Wanderfieber 
trieb  ihn  bald  wieder  in  die  Ferne,  in  den  Orient,  nach  Ceylon  und  nach  Südamerika. 
Seit  einigen  Jahren  wieder  in  der  Heimat  — bald  in  Bozen  (Südtirol),  bald  in  Venedig 
wohnend  — schrieb  er  Reiseführer  und  Reiseerzählungen,  die  solchen  Anklang  fanden, 
dass  er  sich  nun  ganz  der  schriftstellerischen  Laufbahn  widmete. 

Gheri  verfasste  folgende  Werke:  „An  der  Schwelle  des  Jenseits“  — „Satana“, 
zwei  Reiseerzählungen;  „Die  rächende  Nemesis“,  Reiseerlebnisse  (2.  Aufl.) ; „Ephrata“, 
ein  Ritt  nach  Bethlehem;  „An  Arabiens  Gestaden“,  Reiseerlebnisse;  „Wilde  Welt“, 
Erlebnisse  im  brasilianischen  Urwald;  „Die  Gerechtigkeit  der  Menschen“,  Reise- 
erzählung aus  Sizilien;  „Martediten“,  eine  phantastische  Weltreise;  „In  den  Schluchten 
des  Chä-gan-alin“,  Roman  aus  der  Tunguska.  „In  der  Trinakria“,  (Kreuz  und  Quer 
durch  Sizilien);  „Unter  Dämonen“,  Roman  aus  Südamerika;  „Wo  der  Scirocco 
weht“,  Erzählungen  aus  Tirol  und  Oberitalien;  „Zypressen“,  gesammelte  kleine 
Erzählungen  und  Skizzen  aus  zwei  Weltteilen;  „Chäbet-el-Akhra“,  ein  Wüstenritt. 

Sämtliche  Werke  erschienen  in  Berlin  im  Verlage  der  „Sonntagsglocken“  und 
hatten  einen  durchschlagenden  Erfolg. 
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RUOOLY  GLieKß. 


RUDOLF  GLICKH,  Komponist  und  Kapellmeister,  geboren  in  Wien  am 
28.  Februar  1864  als  Sohn  des  Arztes  und  Gemeinderates  der  Stadt  Wien  Dr.  Anton 
Glickh.  Nach  Absolvierung  des  Gymnasiums  und  musikalischer  Studien  wirkte  er 
zunächst  als  Violloncellist,  machte  einige  Konzertreisen,  veranstaltete  dann  in  Wien 
Sonatenabende  und  führte  eine  Reihe  seiner  Werke  in  zwei  selbständigen  Komposi- 
tionskonzerten vor.  Glickh  schrieb  Lieder,  Chöre,  verschiedene  Stücke  für  Violine, 
Violoncello,  Klavier,  Orgel,  Harmonium,  eine  Sonate  und  eine  Suite  für  Violoncello, 
ein  Trio  für  drei  Blasinstrumente,  Ouvertüren  für  Orchester,  zahlreiche  Kirchen- 
musikwerke, darunter  eine  Missa  solemnis,  welche  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
Franz  Josef  I.  unter  Bekanntgabe  des  Allerhöchsten  Dankes  angenommen  wurde, 
ferner  zwei  Bühnenwerke,  wovon  eines  in  Hamburg  zur  Aufführung  gelangte.  Seine 
Kompositionen  erschienen  im  Verlage  von  Anton  Böhm  & Sohn  in  Augsburg,  Adolf 
Robitschek  in  Wien,  etc.  Durch  musikalische  Fachartikel,  sowie  als  Rezensent  und 
Feuilletonist  betätigte  sich  Glickh  auch  schriftstellerisch.  Er  ist  gegenwärtig  Kapell- 
meister an  der  Votivkirche  in  Wien,  sowie  Inspektor  der  Musik-,  Opern-  und 
Schauspielschule  Liebing,  an  welcher  Anstalt  er  im  Violoncellspiel  und  in  den 
theoretischen  Fächern  Unterricht  erteilt. 

Glickh  ist  Vorstand  des  Vereines  katholischer  Chorregenten  in  Wien,  sowie 
Ehrenmitglied  verschiedener  musikalischer  Vereine  und  wurde  durch  Ordensver- 
leihungen ausgezeichnet. 
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AMALIE  QREIPEL- OOL'FZ  (Pseudonym:  Josepha  Frank)  wurde  am 
8.  November  1851  zu  Wels  in  Oberösterreich  geboren.  Ihr  Vater  war  Eisen- 
bahningenieur und  die  Bahnbauten,  die  er  leitete,  machten  einen  öfteren  Wechsel 
des  Aufenthaltsortes  nötig.  Ihre  ersten  Erinnerungen  knüpfen  sich  an  den  sehr 
primitiven  Ort  Purpök  Ladany  in  Ungarn  und  an  den  unbegrenzten  Horizont 
der  Puszta.  Zigeunermusik  war  die  erste  Musik,  welche  sie  hörte,  die  auch 
einen  grossen  Eindruck  auf  sie  machte  und  ihr  seitdem  sympathisch  und  ver- 
traut blieb.  Später  wurde  der  Vater  zur  Theissbahndirektion  nach  Wien  be- 
rufen, in  dessen  Nähe  er  einen  kleinen  Landsitz  erwarb.  Dort  fand  Amalie 
Greipel  in  einem  glücklichen,  dafür  geeigneten  Milieu  Müsse  und  Gelegenheit, 
ihre  musikalischen  Anlagen  auszubilden  und  ihre  literarischen  Neigungen  zu 
pflegen.  Auf  dieses  ländliche  Intermezzo  folgte  ein  Aufenthalt  in  Budapest,  wo 
sie  ihre  Musikstudien  in  der  Familie  der  Klaviervirtuosen  Brüder  Willi  und 
Louis  Thern  fortsetzte  und  daselbst  auch  Liszt  kennen  lernte,  der  in  freund- 
schaftliche, bis  zu  seinem  Tode  währende  Beziehungen  zu  ihrer  Familie  trat. 

Wechselnde  Aufenthalte  in  Wien,  Budapest,  Weimar  u.  s.  w.  brachten 
anregenden  Verkehr  mit  Künstlern  und  künstlerisch  begabten  Menschen.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  lebt  Amalie  Greipel  in  Baden  bei  Wien.  Ihre  musikali- 
schen Erinnerungen  sind  in  einem  Roman  „Pianisten“  niedergelegt,  der  kürzlich 
in  den  Besitz  einer  Musik-Zeitung  übergegangen  ist  und  auch  im  Buchverlag 
erscheinen  wird. 

Die  grosse  musikalische  Begabung  der  hiesigen  Bevölkerung  und  die  Be- 
obachtung der  zahlreichen  Bläser-Autodidakten  gab  Amalie  Greipel  die  Anregung 
zu  ihrem,  1903  in  der  österreichischen  Verlagsanstalt  erschienenen  Roman : „Der 
Trompeter  von  Baden“,  der  neben  dem  Haupthelden  die  Leistungen  des  Kur- 
orchesters unter  des  berühmten  Komzaks  Leitung  und  das  Badener  Kurleben 
schildert.  — Wiener,  Badener  und  Grazer  Blätter  brachten  zahlreiche  kleine 
Novellen,  Feuilletons,  Buch-  und  Kunstbesprechungen.  Reklams-Universum  1907 
eine  grössere  Novelle  „Der  Liebestrank“. 

Amalie  Greipel  war  durch  einige  Jahre  ständig  (und  ist  jetzt  noch 
gelegentlich)  als  Theater-  und  Kunstreferentin  des  „Badener  Boten“  tätig.  □□□ 


Österr.  Künstler-  u.  Schriftsteller-Biographien. 
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SOPHIE  GROSSMANN  wurde  zu  Brüx  in  Deutschböhmen  geboren,  wo  sie  eine 
herrliche  Jugend  verlebte  und  schon  frühzeitig  durch  ihr  glänzendes  stilistisches  Talent  her- 
vorstach. Sie  ist  die  Gemahlin  des  bekannten  Mathematikers  Dr.  Grossmann.  Der  Muse 
begann  sie  jedoch  erst  in  späteren  Jahren  zu  huldigen.  Ihr  erstes  Gedicht  widmete  sie 
der  Kronprinzessin  Stephanie,  welche  es  sehr  huldvoll  aufnahm  und  durch  ihren  Kämmerer 
auf  telegraphischem  Wege  danken  liess.  Hiedurch  zu  neuer  Schaffensfreude  begeistert, 
schrieb  Frau  Grossmann  zur  goldenen  Hochzeit  der  k.  k.  Hoheiten  Herr  und  Frau  Erz- 
herzog Rainer  ein  Huldigungsgedicht,  dem  sie  ebensolche  auch  zu  weiteren  Anlässen 
folgen  liess.  Sämtliche  Gedichte  wurden  mit  huldvollem  Danke  angenommen  und  die 
Verfasserin  durch  ein  Ehrengeschenk,  ein  goldenes  Armband  mit  den  erzherzoglichen 
Initialen  ausgezeichnet. 

Zu  Ehren  der  Erzherzogin  Maria  Josepha  schrieb  diese  Autorin  wiederholt  Huldi- 
gungsgedichte anlässlich  hochdero  Ankunft  in  Reichenau  a.  d.  Südb.,  für  welche  Ihre 
kaiserliche  Hoheit  ebenso  wie  für  das  aus  Anlass  ihrer  Abreise  nach  Miramar  verfasste 
Gedicht  „Der  Alpenblumen  Abschiedsgruss“  auf  das  gnädigste  danken  liess. 

Zum  Todestage  Ihrer  verewigten  Majestät  sandte  Sophie  Grossmann  an  Ihre  Hoheit 
Erzherzogin  Marie  Valerie  ein  Gedicht,  für  welches  die  Erzherzogin  durch  Ihre  Hofdame 
in  tiefgerührter  Weise  dankte.  — Für  das  dem  deutschen  Kaiserpaare  bei  seiner  An- 
kunft in  Wien  gewidmete  Gedicht  Messen  die  Majestäten  gleichfalls  Ihren  herzlichsten 
Dank  aussprechen.  Ebenso  besitzt  Frau  Sophie  Grossmann  vom  Sekretariate  Ihrer  Maj. 
der  Königin  der  Niederlande  ein  im  Allerhöchsten  Aufträge  gesandtes  Dankschreiben  für 
das  anlässlich  der  Geburt  der  Prinzessin  Juliana  gewidmete  Festgedicht. 

Auch  aus  Anlass  der  Anwesenheit  weil.  Sr.  Majestät  des  Königs  Eduard  VII.  von 
England  verfasste  Frau  Grossmann  ein  Gedicht,  wofür  ihr  auf  Allerhöchsten  Befehl  der 
besondere  Dank  ausgedrückt  wurde. 

Zur  Hochzeit  der  Erzherzogin  Marie  Elisabeth  mit  dem  Fürsten  Windischgrätz 
dichtete  sie  ein  Poem,  wofür  die  hohe  Braut  den  herzlichsten  Dank  übersenden  liess. 

Bemerkenswert  ist,  dass  diese  Autorin  ihre  sämtlichen  Gedichte  frei  aus  dem  Kopfe 
zitiert ! 

Die  „Neue  Freie  Presse“,  das  „Fremdenblatt“,  das  „Illustrierte  Wiener  Extrablatt“, 
die  „Hausfrauenzeitung“,  das  „Montagsblatt  der  Publiz.  Blätter“  nahmen  wiederholt 
Gelegenheit,  den  Namen  und  die  Dichtungen  von  Frau  Dr.  Grossmann  lobend  zu  er- 
wähnen. In  der  „Schwarzenthaler  Zeitung“  in  Reichenau,  wo  die  Dichterin  auf  Sommer- 
aufenthalt weilte,  liess  sie  wiederholt  Gedichte  veröffentlichen,  die  grossen  Beifall  fanden. 

Sämtliche  Gedichte  dieser  Autorin  erscheinen  aus  Anlass  des  80.  Wiegenfestes 
Seiner  Majestät  unseres  erhabenen  Kaisers  im  Verlag  „Autos“  in  einem  Prachtbande  ge- 
sammelt, welchem  Werke  grosses  Interesse  entgegengebracht  wird. 
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JOSEF  QÜNZL  wurde  am  27.  März  1841  in 
Lichtental,  einer  damaligen  Vorstadt  zu  Wien  (Alt- 
Wien)  geboren.  Seine  Eltern  waren  blutarme  Leute. 
Der  Vater  stammte  von  Deutschböhmen,  die  Mutter 
von  Klosterneuburg,  wo  die  Kinder  in  die  Schule 
gingen.  Nach  der  Revolutionszeit  1848  kam  die  Familie 
wieder  nach  Wien,  wo  Josef  zuerst  am  Himmelpfort- 
grund  im  sogenannten  roten  Krebsenhause  (dem  Ge- 
burtshause Franz  Schuberts),  und  später  wieder  in 
Lichtental  in  die  Schule  ging. 

Der  kleine  Josef  hatte  keine  Lust  zum  Lernen 
und  trat  freiwillig  aus  der  II.  Klasse  aus.  Nach  kurzer 
Lehrzeit  bei  einem  Handschuhmacher  fand  sich  ihm 
Gelegenheit,  in  einer  Buchdruckerei  unterzukommen. 
Dieses  lehrreiche  Hand- 
werk wurde  Günzl  sozu- 
sagen zur  Lehrmeisterin. 

Als  seine  Schwester 
in  ihrer  Jugendblüte  starb, 
widmete  er  ihr  einen  Nach- 
ruf in  Form  eines  Verses. 

Dies  war  der  erste  Versuch 
in  der  edlen  Poesie,  der 
Günzl  von  dieser  Stunde 
an  treu  blieb. 

Kaum  als  Setzer  frei- 
• gesprochen,  versuchte  er 
sich  am  Theater  und  zw. 
im  Theresienbadtheater  in 
Meidlung  unter  dem  Szepter 
des  Direktors  Groll.  Er 
hatte  Vorliebe  für  die  dar- 
stel  ende  Kunst  und  glaubte, 
seinen  „schwarzen“  Beruf 
aufgeben  und  ihn  mit  einem 
besseren  vertauschen  zu 
können.  Aber  schon  nach 
einem  Jahre  sah  er  ein,  dass 
dies  ganze  Streben  aus- 
sichtslos sei;  also  musste 
er  nolens  volens  beim  Setz- 
kasten bleiben.  Im  Jahre 
1866,  als  die  Kriegsfurie  ihr 
Flambeau  über  Oesterreich 
schwang,  kam  auch  Günzl  und  seine  Eltern  in  die 
grösste  Not.  Da  regte  sich  in  Günzl  nicht  nur  der 
fröhliche  Dichter,  sondern  auch  der  tiefer  denkende 
Philosoph,  er  sah  die  Welt  mit  andern  Augen  an 
und  durchtränkte  seine  ferneren  Dichtungen  mit  einer 
Portion  gerechten  Pessimismus,  einsehend,  dass  diese 
Welt  am  Kopf  stehe  und  die  Wage  des  Schicksals 
einen  sehr  ungleichen  Ausschlag  habe. 

Inzwischen  war  sein  Vater  gestorben  und  Günzl 
erlernte,  um  seine  Lage  zu  verbessern,  die  Gabels- 
berger’sche  Stenographie  ganz  autodidaktisch  und 
gab  Privatstunden.  Leider  warf  ihn  eine  langwierige 
Krankheit  nieder  und  er  musste  auch  dieses  aufgeben. 
Ein  stenographisches  System,  das  Günzl  erfand,  und 
das  er  Typophonographie  benannte,  behandelte  Prof. 
Faulmann  in  seiner  Historischen  Grammatik  der 
Stenographie.  Wien  1887. 

Im  Jahre  1873  musste  er  aus  Gesundheitsrück- 
sichten das  Buchdruckergewerbe  autgeben.  — In- 
zwischen war  auch  seine  Mutter  gestorben  und  er 
stand  nun  mit  einer  treuen  Lebensgefährtin  allein. 
Dichten  und  Denken  aber  Hess  er  nicht  ruhen  und 
kaum  gesundet,  schrieb  er  mehrere  Abhandlungen 


und  Beiträge  für  verschiedene,  meist  ausländische 
Blätter.  So  wurde  er  mit  vielen  gebildeten  Menschen 
bekannt  und  befreundet. 

Auch  später  in  der  Zeit  der  theosophischen 
Bewegung,  deren  Programm  ihn  schon  längst  inter- 
essierte, lernte  er  Menschen  kennen,  die  sozusagen 
einen  Weltbund  bildeten  und  die  auf  ihr  Banner 
die  Parole  der  Brüderlichkeit  im  edlen  Streben 
für  wahre  Aufklärung  des  Volkes,  für  Niederkämpfung 
der  Dummheit,  des  Aberglaubens,  der  Schlechtigkeit, 
der  Selbstverhimmlung,  der  Bigotterei  geschrieben 
hatten.  — Also  Wahrheitsforscher!  und  dies  war 
Wasser  auf  seine  Mühle,  ein  Drang  erfüllte  ihn  da, 
mitarbeiten  zu  können.  — Für  dieses  Programm 

flammte  das  Licht  seiner 
Seele  und  er  ging  mit 
Feuereifer  an  die  Arbeit  Er 
gewann  Korrespondenzver- 
bindungen in  Österreich  und 
Deutschland  und  selbst  in 
Amerika,  von  wo  ihm  be- 
sonders viele  Anerkennun- 
gen zu  teil  wurden. 

Er  wurde  Anhänger  der 
Swedenborgianischen  Ge- 
meinden der  Neuen  Kirche ; 
seine  Tendenz  ist  frei- 
religiös, jedoch  nicht  der 
Vernunft  und  Logik  wider- 
sprechend, sie  bewegt  sich 
zwischen  der  Swedenborg- 
sclien  Offenbarung  und 
Goethes  Weltanschauung, 
die  Natur  als  Analogon. 

So  hat  Günzl  von  Ju- 
gend auf  schon  unbewusst 
den  Standpunkt  von  jenem 
Welt-Brüderbunde  einge- 
nommen, dessen  Devise 
lautet:  Schönheit,  Stärke 
und  Wahrheit,  auf  das 
Ewige,  Gute,  Wahre  und 
Schöne  hinzielend  und  so 
sind  seine  Werke  geschrie- 
ben zur  Hebung  und  zum  Wohle  der  Menschheit. 

Josef  Günzl  ist  Verfasser  von:, .Auf  sonniger 
Höhe“,  Gedichte  in  zwei  Teilen  freireligiös-philosoph. 
und  belletristischer  Tendenz.  (Verlag  F.  E.  Baumann, 
Bitterfeld  1899;  „Auf  alten  und  neuen  Wegen“, 
ein  grosses  Werk  von  okkulten  Erzählungen  in  volks- 
tümlicher Form,  mit  einer  ausführlichen  Selbstbio- 
graphie und  Bildnis.  (Verlag  von  K.  Rohm,  Lorch, 
Württemberg  1910).  — Mitarbeiter  von:  „Das 
Wort“,  Zeitschrift  für  Erkenntnis.  (Verlag  Bitterfeld, 
1895  — 98);  „Blätter  deutscher  Dichtung“,  Jahrbuch 
des  Vereines  Deutscher  Literatur.  (Wien  1894); 
„Wiener  Stenographen-Zeitung“,  1902—05;  „Boten 
der  Neuen  Kirche“.  St.  Louis,  Amerika  seit  1902; 
„Der  Wahrheitssucher“,  unparteische  Monatsschrift. 
(Bitterfeld  1896—97);  „Einsicht“,  Monatsschrift  für 
echte  Menschenbildung.  (Leipzig  1903—05);  „Die 
Neue  Kirche“,  Organ  der  Kirchengemeinschaft  nach 
Sw.  Rev.  von  W.  Rusbüldt.  (Berlin  1893);  „Kultur- 
fundamente zeitgenössischer  Denker“,  ein  Sammel- 
werk, Gert.  Müller’s  Verlag,  Berlin  1907;  „Imperator 
pacis!“  Ein  Huldigungsbuch  deutscher  Autoren. 
Art.  Cavaels  Verlag,  Leipzig  1910. 
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JOSEY  LODIÜIG  BflflSE. 


JOSEF  LUDWIG  HAASE,  Direktor  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt  in  Koniotau  und  Direktor  der  k.  k.  Prüfungs- 
kommission für  allgemeine  Volks-  und  Bürgerschulen,  ge- 
hören am  25.  Oktober  1848  zu  Niemes  in  Böhmen,  besuchte 
die  Oberrealschule  in  Reichenberg  und  studierte  dann  von 
1866—1869  an  der  polytechnischen  Hochschule  in  Wien. 
Nachdem  er  hierauf  Hofmeister  beim  Baron  Ehrenfels  in 
Brunn  am  Walde  gewesen,  wurde  er  Supplent  an  der 
Landesoberrealschule  in  Krems  an  der  Donau,  1874  Lehrer 
an  der  Mädchenbürgerschule  daselbst,  1876  Professor  an 
der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Komotau  und  wurde  1889 
als  solcher  an  die  k.  k.  deutsche  Lehrerbildungsanstalt  in 
Prag  versetzt.  — Seit  1.  Jänner  1900  ist  er  Direktor  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Komotau. 

Von  ihm  sind  folgende  Dichtungen  in  Buchform 
erschienen:  „Wald  und  Welt“  (1879,  lyrisch);  „Ruine 
Roll“  (1887,  episch);  „Schuld  und  Sühne“  (1890,  episch); 
„Balladen  und  Bilder“  (1896,  episch);  „Kreuz  und  Krone“ 
(1899,  episch);  „Mir  oder  mich“  (1902,  dramatisch). 

Seine  schriftstellerische  Tätigkeit  begann  Direktor  Haase 
als  Verfasser  kurzer  Erzählungen  und  Novellen  (darunter 
eine  der  besten  „Das  Opfer  einer  Tochter“,  im  Prager 
Abendblatt)  unter  dem  Decknamen  Josef  Ludwig  in  ver- 
schiedenen Zeitungen,  besonders  im  Prager  Tagblatt,  in 
Kalendern  und  Zeitschriften  erschienen.  In  den  Mitteilungen 
des  nordböhmischen  Exkursionsklubs  in  Leipa  wurden 
wiederholt  Beiträge  aus  seiner  Eeder  publiziert. 

Eine  von  Direktor  Haase  anlässlich  des  60jährigen 
Regierungsjubiläums  Seiner  Majestät  verfasste  Jubelhymne 
wurde  in  die  Allerh.  Eideikommissbibliothek  aufgenommen 
und  dem  Verfasser  der  kaiserliche  Dank  bekanntgegeben. 
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FERDINAND  HABERL,  der  sich  eines 
bekannten  Namens  erfreut,  wurde  in  Baden 
geboren,  absolvierte  einige  Klassen  einer 
Mittelschule  und  trat  dann  — vor  mehr  als 
23  Jahren  — in  den  Staatsdienst,  ln  seinen 
Mussestunden  aber  ist  er  Dichter.  Gedichte, 
Skizzen,  Plaudereien  und  kleine  humori- 
stische Erzählungen,  fast  durchwegs  im 
Dialekt  und  ganz  volkstümlich  geschrieben, 
liess  er  in  vielen  Zeitschriften  erscheinen 
und  wurde  wiederholt  durch  Zuerkennung 
von  Preisen  ausgezeichnet.  Auch  als  Rezi- 
tator ist  Haberl  wiederholt  mit  grossem 
Erfolg  hervorgetreten. 
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P.  TEZELIN  HALUSA  wurde  zu  Frainspitz  (Südmähren)  am  6.  November 
1870  geboren,  besuchte  als  Zögling  das  „Seminarium  Lauretanum“  der 
PP.  Piaristen  zu  Nikolsburg,  das  dortige  Staatsgymnasium,  um,  mit  dem  Reife- 
zeugnis versehen,  1891  zu  Heiligenkreuz  bei  Baden-Wien  in  den  Cistercienser- 
Orden  zu  treten.  Nach  Empfang  der  Priesterweihe  (1896)  wurde  er  teils  bei 
der  Unterweisung  der  Singknaben  des  Hauses,  teils  in  der  Seelsorge  zu 
Wr.-Neustadt  (Neukloster),  im  Karmelitinnenkloster  zu  Wandorf  (Ungarn),  sowie 
zu  Maiersdorf  a.  d.  Hohen  Wand  verwendet.  Seit  1909  ist  er  abermals  als 
Konviktslehrer  beschäftigt. 

Neben  verschiedenen  Artikeln  in  der  „Augsburger  Postzeitung“  (Beilage), 
„Germania“  (Berlin),  „Katholischen  Kirchenzeitung“  (Salzburg),  „Vaterland“ 
und  „Reichspost“  (Wien),  im  Klerus -„Korrespondenzblatt“  (Wien),  der  „Cister- 
cienser-Chronik“  (Bregenz),  den  „Studien  und  Mitteilungen“  (Raigern,  Mähren), 
der  Linzer  „Quartalschrift“  und  dem  „Pastor  Bonus“  (Trier),  dem  „Deutschen 
Hausschatz“  (Regensburg),  der  „Kathol.  Welt“  (Limburg  a.  d.  Lahn),  dem 
Linzer  „Ave  Maria“  und  „Jung  Österreich“  (Wien),  „Prediger  und  Katechet“ 
i Regensburg),  den  „Blättern  für  Kanzelberedsamkeit“  (Wien)  u.  a.  erschienen 
von  ihm  zahlreiche  Schriften  folgender  Richtungen : 

I.  Aszese:  „Lebensweisheit  des  heil.  Bernhard  von  Clairvaux“  (1898, 
Regensburg);  „Directorium  vitcie  perfcctionis “ (1900,  Münster  i.  W.);  „Das 
Leiden  des  Herrn  und  seiner  schmerzhaften  Mutter  (1903,  Linz);  „Annus 
Bernardinus“  (1904,  Steyl);  „Der  Weg  zum  Leben“  (1907,  Wien);  „Herz-Jesu- 
und  Herz-Mariä-Büchlein“  (1909,  Etten-Ruhr);  „Gärtlein  des  Herzens  Jesu  und 
Mariae“  (1909,  Heiligenstadt-Eichsfeld);  „Lebensweisheit  der  sei.  Margareta 
M.  Alacoque“  (1910,  Paderborn);  ..Der  Maimonat  des  heil.  Bernhard  von 
Clairvaux“  (1910,  Heiligenstadt);  „Jesus,  der  Gekreuzigte“  (1910,  M.  Gladbach); 
„Die  Herrlichkeiten  des  kostbaren  Blutes“  (1910,  Leutkirch-Wiirttemberg). 

II.  Belletristik:  „Gnomen  und  Sprüche“  (1897,  Wien);  „Frührot“, 
Gedicht  (im  Verein  mit  seinem  Bruder  Josef,  Vizesekretär  im  Arbeitsministerium) 

1 1898,  Baden-Baden] ; „Tautröpflein“,  Gedicht  (1899,  Stuttgart-Wien);  „Dona 
Musarum“ , latein.  Scholarengedichte  aus  dem  17.  Jahrhundert  (1902,  Wien); 
„Die  Empfindsame.“  Ein  Charakterstück.  Nach  dem  Italienischen  (1910,  Linz); 
„Aus  dem  Tagebuch  eines  abgefallenen  Priesters  (1910,  Innsbruck). 

III.  Hagiographie:  „Der  heil.  Bernhard  von  Clairvaux“,  illustr.  (1906, 
Dülmen);  „Set.  Angela-Büchlein“  (1907,  Graz- Wien);  „Set.  Bernhard-Büchlein“ 
(1908,  Regensburg);  ,,M.  M.  Alacoque-Büchlein“  (1908,  Innsbruck). 

IV.  Literaturgeschichte:  „Heinrich  Heine“  (1899,  Regensburg); 
„Bilder  aus  der  deutschen  Literatur  des  19.  Jahrh.  (1901,  Münster);  „Robert 
Ilamerling“  (1901,  Frankfurter  zeitgemässe  Broschüren). 

V.  Ordensgeschichte:  „Der  Cistercienser-Orden“,  illustr.  (1898, 
M.  Gladbach). 

VI.  P re  d igt  we  r k e : „Marienpredigten“.  Ein  dreifacher  Cyklus  (1902, 
Brixen). 

Bei  Verlegern  untergebraclit,  doch  noch  nicht  erschienen:  „Ablasspei  len“ ; „Tag- 
zeiten vom  reinsten  und  unbefleckten  Herzen  Mariä“ ; „Josef,  der  Mann  Mariä“  ; 
„Die  Jiingerin  des  heiligsten  Herzens  Jesu“ ; „Die  Mess- und  Kommunion-Andacht  der  sei. 
M.  M.  Alacoque“;  „Das  kleine  Messbüchlein“;  „Das  Wunderwerk  der  heil.  Messe“;  „Die 
Leidensgeschichte  des  Herrn“;  „Die  Heiligung  des  Tages“;  „Kleine  Winke  auf  dem  Wege 
der  Vollkommenheit“;  Lebensweisheit  heil.  Ordensleute“. 

Im  Manuskript  vollendet  liegt  vor : „Ein  Jünger  Garibaldis“.  Eine  Rheinlandsgeschichte. 
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Dr.  ADOLF  HARPF  (Pseudonym  Hagen)  wurde 
zu  Graz  in  Steiermark  am  18.  März  1857  geboren. 
Er  absolvierte  die  steiermärkisch  - landschaftliche 
Oberrealschule  in  Graz  mit  Auszeichnung,  bezog 
dann  die  Grazer  technische  Hochschule,  wo  er  sich  na- 
turwissenschaftlichen Stu- 
dien widmete.  Von  jeher 
zogen  ihn  jedoch  Anlage 
und  Neigung  zu  den  huma- 
nistischen Fächern  hin  und 
so  holte  er  im  Wege  des 
Privatstudiums  die  alten 
Sprachen  nach,  bestand  am 
I.  Grazer  Staatsgymnasium 
die  Reifeprüfung  und  stu- 
dierte dann  Philosophie, 
romanische  Sprachen  und 
Literatur, germanische  Phi- 
lologie und  deutsche  Lite- 
ratur an  der  Grazer  Univer- 
sität. Noch  während  dieser 
Studienzeit  wurde  eine 
Arbeit  über  „die  Philoso- 
phie des  Protagoras“  mit 
dem  ersten  Preise  der 
Wartingerstiftung  ausge- 
zeichnet. Auf  Grund  der- 
selben erwarb  sich  Harpf 
den  philosoph.  Doktorhut. 

Diesen  seinen  philosoph. 

Studien  entsprechend  sind 
die  Arbeiten  „Die  Ethik 
des  Protagoras“,  (Heidel- 
berg 1884),  sowie  die  klei- 
nen Schriften  über  „Goe- 
thes Erkenntnisprinzip“ 

(Bonn  1883) und „Schopen- 
hauer und  Goethe“  (1885) 
entspiossen.  Grösstenteils 
zu  Fusse  unternommene  Wanderungen  durch  die 
Alpenländer  bis  an  die  Ostsee,  bis  nach  Russland  und 
Frankreich  erweiterten  den  Geisteshorizont  des  jun- 
gen Dichterphilosophen.  Die  Wanderung  durch  Frank- 
reich gab  Anlass  zu  dem  1898  erschienenen  „Spazier- 
gang nach  Paris“.  In  das  poetische  Gebiet  führen 
die  „Idyllen  aus  Kärntens  Gauen“  hinüber,  welche 
gleichfalls  1898  erschienen  sind.  Das  poetische 
Erstlingswerk  Harpf-Hagens:  „Sagen  und  Singen 
nach  Volkes  Weise“  (Leipzig  1883)  hatte  bereits  den 
Ruf  Hägens  als  volkstümlich-deutschen  Sängers  der 
Ostmark  begründet  und  in  die  lebhafte  deutsch- 
völkische  Bewegung  der  Sechzigerjahre  griff  er  durch 
eine  Reihe  von  Liederbüchern  ein.  Es  erschienen: 
„Aus  der  deutschen  Ostmark“  (Zürich  1883);  „Rufe 
aus  dem  deutschen  Osten“  im  Vereine  mit  Erich  Fels 
u.  a.  (Leipzig  1884);  „Wehr  und  Waffen,  deutsche 
Dichtungen  des  jungen  Österreich“,  im  Vereine 
mit  Erich  Fels  (Leipzig  1885);  letzteres  Werk  hatte 
Meister  Hamerling  unter  seine  Fittiche  genommen ; 
„Neue  deutsche  Männerlieder  für  das  deutsche  Volk 
in  Österreich“  im  Vereine  mit  dem  Wiener  Dichter 
Anton  August  Naaff  (Wien  1885)  und  ein  ganzes 
Füllhorn  weiterer  in  Zeitschriften  und  politischen 
Blättern  der  Sprachgrenzen  verstreuter  völkisch- 
deutscher Lieder  und  Gesänge. 

Vom  dichterisch-aestetischen  und  schrifttümlichen 
Standpunkte  begründete  und  verteidigte  Harpf  gerade 
diese  Dichtungsart,  zu  deren  Wortführern  er 


in  Österreich  gehört,  in  dem  Buche:  „Uber 
deutsch-volkliches  Sagen  und  Singen,  Streifzüge  im 
Gebiete  deutschen  Schrift-  und  Volkstumes“  (Leipzig 
1898).  Vorher  erschien  aus  Anlass  der  Wiener  Theater- 
und  Mus'k-  Ausstellung  eine  „Geschichte  des  Leobner 

Stadttheaters  zu  dessen 
hundertjährigem  Bestände“ 
(1892)  und  zurück  ins  philo- 
sophische Gebiet  leitete  die 
soziologische  Studie:  „Zur 
Lösung  der  brennendsten 
Rassenfrage  der  heutigen 
europäischen  Menschhtit 
mit  einem  Anhänge  zur  Be- 
gründung der  Sozial  Ethik“ 
(Wien  1868).  Demselben 
Gebiete  gehörte  auch  die 
Publikation:  „Darwin  in  der 
Ethik“  - eine  Festschrift 
zum  80.  Geburtstage  des 
geistesverwandten  österr.- 
deutschen  Dichter-Philoso- 
phen B.  v.  Carneri  (1901) 
an.  Mitten  in  diese  litera- 
rische Tätigkeit  fällt  ein 
Zeitraum  von  12Jahren  auf- 
reibenden journalistischen 
Wirkens.  — Infolge  beruf- 
licher Überanstrengung  le- 
bensgefährlich erkrankt, 
zog  sich  Harpf  im  Jahre 
1898  von  der  Journalistik 
zurück  und  lebt  seitdem  der 
Ausführung  seiner  litera- 
rischen Pläne  und  Entwürfe 
im  Sommer  zu  Leoben  in 
Obersteiermark,  im  Winter 
in  Abbassich  bei  Cairo 
in  Ägypten.  Jahrelangen 
Reisen  und  Aufenthalten  im  islamitischen  Oriente 
entstammte  Dr.  Harpf’s  Reisewerk:  „Aus  Heimat 
und  Fremde“,  (Leipzig,  bei  Julius  Werner,  1903) 
und  das  Orientkulturwerk:  „Morgen-  und  Abendland, 
vergleichende  Kultur-  und  Rassenstudien“  (Stuttgart 
1905),  in  welchem  er  seine  Orienterfahrungen-  und 
Studien  an  die  Ergebnisse  moderner  Kultur-  und 
Rassenforschung  knüpft.  Es  ist  dies  das  Hauptwerk 
unseres  Schriftstellers,  welches  dessen  Ruf  als  eines 
ebenso  scharfsichtigen  wie  darstellungsgewandten 
Kulturphilosophen  der  Gegenwart  begründet  hat. 
Seine  weitere  Ausgestaltung  fand  der  kulturelle 
Zielgedanke  dieses  Orientwerkes  in  dem  Buche:  „Der 
völkische  Kampf“  (Dresden  1905). 

Dr.  Adolf  Harpf  hat  in  letzter  Zeit  die  in  seinen 
Werken  niedergelegten  und  begründeten  Kulturziele 
mit  Rücksicht  auf  einzelne  Zeitfragen  in  einer  Reihe 
von  Flugschriften  weiter  ausgebaut,  die  im  Veilage 
der  „Ostara“  in  Wien-Rodaun  erschienen  sind.  Es 
sind  das  die  Flugschriften:  „Ostara,  die  Auferstehung 
des  Menschen“;  „Der  völkische  Gedanke,  das  aristo- 
kratische Prinzip  unserer  Zeit;“  „Landgraf  werde  hart ! 
eine  altdeutsche  Volkssage  neuzeittümlich  erzählt  von 
Ad.  Hagen“;  „Die  Zeit  des  ewigen  Friedens.  Eine  Apo- 
logie des  Krieges  als  Kultur-  und  Rassenauffrischer“ ; 
„Das  Weibwesen,“  eine  Kulturstudie.  Derselbe  Verlag 
gab  als  Freiheft  heraus  und  versendet  über  Verlangen 
eine  Widmungsschrift  der  literarischen  Gesinnungs- 
freunde Dr.  Harpfs  zu  dessen  50.  Geburtstage. 


In  einem  lieblichen  Waldwinkelchen  des  nördlichen  Böhmerwaldes,  dort  wo  der 
Hammerbach  durch  düstere  Fichtenwälder  fliesst,  da  liegt  Haubners  Heimatdörfchen 
Promenhof.  Dort  wurde  er  im  alten  Zollamte  am  5.  Feber  1879  geboren.  Nachdem  der 
kleine  Anton  die  zweiklassige  Volksschule  in  Promenhof  durch  sieben  Jahre  fleissig  be- 
sucht und  während  dieser  Zeit  auch  den  Lehrstoff  für  Bürgerschulen  bewältigt  hatte,  trat 
er  in  die  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Prag  ein. 

Nach  abgelegter  Maturitätsprüfung  veröffentlichte  er  im  Selbstverläge  das  Büchlein 
„Leben  und  Traum“,  Gedichte,  gewidmet  seinem  hochverehrten  damaligen  Klassenvorstande, 
Herrn  Professor  Josef  Ludwig  Haase,  jetzt  k.  k.  Regierungsrat,  Direktor  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Komotau.  — Dieses  Büchlein  enthält  die  ersten  Versuche  Haubners, 
seinen  Gefühlen  und  Erinnerungen  in  poetischer  Sprache  Ausdruck  zu  verleihen. 

Als  Volksschullehrer  wirkte  Haubner  in  Plan  (3  Jahre),  in  Heiligenkreuz  bei  Plan 
(1  Jahr),  in  Kuttenplan  (l1/*  Jahr),  als  Supplent  an  der  Übungsschule  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Mies  (2  Jahre)  dann  als  Fachlehrer  seit  15.  September  1907  an  der 
Knabenbürgerschule  in  Wallern  im  Böhmerwalde  und  seit  15.  Oktober  1909  weilt  er  als 
Supplent  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Mies  wieder  in  der  Nähe  seiner  Heimat. 

Manches,  was  er  während  dieser  Jahre  gedacht  und  gefühlt  hat,  sagt  sein  Gedicht- 
buch „Heimat  und  Jugend“,  das  zu  Beginn  dieses  Jahres  im  Verlage  der  Hofbuchhandlung 
von  Josef  Singer  in  Strassburg  erschienen  ist.  Dieser  Gedichtband  wurde  von  der  Egerer 
Zeitung  in  glänzender  Weise  besprochen.  Einige  seiner  Lieder  wurden  auch  vertont  u.  zw. 
von  den  Herren  Josef  Diessl,  Oberlehrer  in  Heiligenkreuz  bei  Plan,  Adalbert  Gattermann, 
k.  k.  Musiklehrer  in  Leitmeritz  und  Franz  Moissl,  Musiklehrer  in  Plan.  Ein  „Weinlied“, 
vertont  von  Josef  Diessl,  erschien  im  Verlage  von  Karl  Klinner  in  Leipzig. 

Die  schriftstellerische  Tätigkeit  dieses  Autors  erstreckt  sich  in  der  letzten  Zeit  haupt- 
sächlich auf  Märchen,  die  in  zwangloser  Erzählung  und  Schilderung  getreue  Bilder  aus 
dem  Leben  und  Weben  der  Natur  darstellen.  Diese  Märchen  sind  auch  zum  Teil  in  der 
Sonntagsbeilage  der  „Österreichischen  Volkszeitung“  erschienen.  Jung  und  alt  zu  lieb- 
reicher Naturbetrachtung  aufzumuntern  und  anzuleiten  und  Vielen  zu  jenem  stillen  Glücke 
zu  verhelfen,  das  die  Liebe  zu  Natur  und  Heimat  bietet,  ist  das  Ziel  von  Haubners 
dichterischer  Muse. 
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Würzburg,  die  Stadt  des  Minnesanges, 
ist  der  Geburtsort  des  Tonmeisters  IGNAZ 
HERBST,  der  am  27.  Februar  1877  dort 
geboren  worden  ist.  Mit  ausgesprochener 
musikalischer  Anlage,  widmete  sich  der  her- 
anwachsende  Knabe  der  Musik  und  erhielt 
an  der  königl.  Musikschule  in  Würzburg 
seinen  Unterricht.  Schon  als  Schüler  hatte  er 
Gelegenheit,  am  Leit-Pulte  zu  stehen  und 
einige  Gesangvereine  seiner  Vaterstadt  als 
Chormeister  zu  leiten.  Auch  wirkte  er  noch 
als  Schüler  bei  der  ersten  Aufführung  von 
Richard  Strauss’s  „Tod  und  Verklärung^  und 
„Wanderers  Sturmlied“  unter  des  Kompo- 
nisten eigener  Leitung  mit  und  gewann  da- 
durch den  ersten  Einblick  in  das  Wesen  der 
modernen  Richtung.  Durch  die  Aufführung 
von  Cyrill  Kistlers  ,.Kunihiid“  am  Würzburger 
Stadttheater  lernte  er  den  Komponisten  dieser 
Oper  kennen  und  unterbrach  später  sein  Stu- 
dium an  der  königl.  Musikschule,  um  sich 
zu  Cyrill  Kistler  nach  Kissingen  auf  ein  Jahr 
zu  begeben  und  in  die  Kompositionsgeheim- 
nisse des  Meisters  einzudringen.  Welches 
Interesse  Kistler  ihm  widmete,  beweist  ein 
späteres  Schreiben,  worin  es  u.  a.  heisst: 
„Ignaz  Herbst’s  Kompositionen  verraten  ein 


entschiedenes  Talent ; schon  sind  es  die  Chor- 
werke, die  sehr  vielversprechend  für  dessen 
Zukunft  sind.“  In  diesen  Jahren  entstanden 
Herbst’s  Werke,  die  moderne  Messe  und  eine 
Anzahl  von  Chorsätzen.  Nach  dieser  Zeit 
kehrte  er  wieder  an  die  königliche  Musik- 
schule nach  Würzburg  zurück,  um  während 
1 V4  Jahren  bei  Hofrat  Dr.  Kliebert,  damaligem 
Leiter  der  Anstalt,  ausgiebiges  Dirigenten- 
studium  und  bei  Prof.  Max  Mayer-Olbersleben 
„Kontrapunkt“  zu  betreiben,  worauf  er  dann 
die  Schlussprüfung  an  der  kgl.  Staatsanstalt 
für  Musik  bestand.  Auf  des  Direktors  Klie - 
berts  Veranlassung  entstanden  drei  grosse 
Chorwerke:  „Jubilate“,  „Christnacht“,  „Ge- 
witter“, für  gemischten  Chor,  Orgel,  Harfe 
und  Orchester,  welche  daselbst  zur  Aufführung 
gelangten  und  starken  Erfolg  ernteten.  Auch 
war  ihm  hier  Gelegenheit  geboten,  in  Ab- 
wesenheit Klieberts  dessen  Chorproben  und 
zum  Jubelfeste  Klieberts  einen  Teil  der  Fest- 
aufführungen zu  leiten.  Nach  Beendigung 
seiner  Studien  übernahm  Herbst  die  Leitung 
der  städtischen  Musikschule  und  des  „Lieder- 
kranzes“ in  Bruchsal  (Baden),  wo  er  die 
Singakademie  (Frauengesangverein)  gründete 
und  die  Musikschule  einrichtete.  Dort  ent- 


standen  das  symphonische  Werk  .Seelenfeier“, 
das  daselbst  zur  F.rst-Auffiihrung  kam,  ferner 
„Festklänge“,  eine  Widmung  anlässlich  der 
Dragonerfeier  des  Prinzen  Max  von  Baden, 
welche  dieser  persönlich  entgegennahm. Wegen 
der  dortigen  misslichen  Verhältnisse  entschloss 
sich  Herbst,  nach  einigen  Jahren  diese  Stellung 
aufzugeben  und  sich  der  Bühne  zuzuwenden, 
Um  auch  hier  die  nötige  Erfahrung  als  Theater- 
kapellmeister zu  erlangen,  wirkte  er  zunächst 
an  einigen  kleineren  Bühnen  in  der  Schweiz, 
später  in  Hannover.  Während  er  als  Theater- 
kapellmeister  waltete,  entstanden  die  Entwürfe 
zu  den  Bühnenwerken  „Sage  und  Sein“, 
„Johannisnachtzauber1,  „Sündflut“.  Durch  ein 
Nervenleiden  sah  er  sich  gezwungen,  in  eine 
Gebirgsgegend  zu  ziehen  und  liess  sich,  da 
sich  die  Gelegenheit  bot,  in  Klagenfurt  nieder, 
wo  im  Frühjahr  1906  auch  die  Einleitung 
zur  Oper  „Sündflut*1  durch  das  städtische 
Orchester  daselbst  unter  seiner  Leitung  zur 
Aufführung  kam.  Dieses  Werk  machte  einen 
starken  Eindruck,  rief  aber  durch  seine  Eigen- 
art die  verschiedensten  Meinungen  wach.  Die 
Klagenfurter  Zeitung  berichtete  : „Der  Sündflut 
sah  man  mit  Erwartung  entgegen.  Der  Kompo- 
nist wandelt  stark  in  den  Bahnen  eines  Rieh. 


Strauss,  was  ihm  jedoch  nicht  zum  Vorwurf 
gemacht  werden  soll.“  Das  Kärntner  Wochen- 
blatt bemerkte  u.  a. : „Dass  wir  uns  fürs 

erstemal  mit  dieser  Komposition,  besonders 
mit  dem  ersten  Teile,  nicht  recht  befreunden 
konnten,  darf  wohl  nicht  wunder  nehmen,  da 
uns  sozusagen  selbst  Rieh.  Wagner  noch  ein 
verschlossenes  Buch  ist.“  Jedoch  das  Richtige 
wurde  nicht  getroffen,  und  Herbst  fand  nicht 
die  genügende  Unterstützung  seines  Schaffens. 
Später  gelangte  durch  sein  von  ihm  selbst 
gegründetes  Orchester  das  Vorspiel  zu  dem 
Musikdrama  „Leila“  und  dem  Bühnenwerke 
„Atossa“  zur  Aufführung. 

Im  Oktober  1909  nahmt  er  seinen  Wohn- 
sitz in  Wien,  wo  er  sich  hauptsächlich  der 
kompositorischen  Tätigkeit  widmete  und  in 
moderner  Theorie  nach  eigenem  System  unter- 
richtete, sowie  nebenbei  Dirigent  des  I.  Möd- 
linger  Männergesangvereines,  des  Damen- 
chores und  des  neuen  Vereinsorchesters  ist. 
Der  seit  62  Jahren  bestehende  Verein,  Vor- 
stand Dr.  Al.  Rauch,  führt  durch  seine  Ora- 
torien-Aufführungen,  sowie  grosser  moderner 
Werke,  einen  guten  Namen  in  der  Kunstwelt. 
Herbst’s  Stil  weisst  auf  eine  neue  Art  des 
„Harmoniesystems“  hin. 


Herbst’s  Kompositionen  sind : Opern:  „Sündflut11,  „Indra“,  „Marbod“,  „Leila“,  „Johannisnachtzauber“, 
„Heliodora“.  — örchesterwerke:  „Dramatische  Symphonie“,  „In  Devachan“  (Verlag  F.  Priedöhl,  Stettin) 
„Seelenfeier“  (im  gleichen  Verlagt,  . Carmen  Sylva“  (ebenda),  „Tanha“,  „Indiens  Zauber“,  „Zauber-Reigen“, 
(alle  3 gleichfalls  bei  Priedöhl),  „Sinfonische  Dichtung“,  „Konzeilfantasie“  für  die  fünfsiitige  Viola-alta, 
Violin-  und  Klavierkonzerte.  — ‘Werke  für  gemischten  Chor  und  Orchester : „Jubilate“,  „Pyramidenzauber“, 
„Christnacht“,  „Benjamin  Franklin“,  „Das  Posthorn“  (Lenau),  „Gewitter“  (Lenau).  — Werke  für  ^Mannerchor 
mit  Orchester:  „Der  Todtentanz“  (Ballade  von  Goethe),  „Das  Sängerherz“.  — Werke  für  gemischten  Chor 
ä capella:  „Meeresleuchten“,  „O  süsse  Zeit“,  „Mondscheinidyll“,  „Morgenstimmung“,  „Mondnacht“, 

„Geisternd“,  „Waldmärchen“,  „Heimatwald“,  „Lenzseligkeit“,  „Steinenzauber“,  „Heimweh“,  „Seelenliebe“, 
„Lebensmärchen“.  — Werke  für  ^Mannerchor  ä capella : „Helgoland“  (Verlag  „Lyra“  Wien),  „Mittagszauber 
„Waldkirche“,  „Weihnachtszauber“  (alle  3 bei  P.  Pabst,  Leipzig);  „Zigeuneridyll“  (bei  Robert  Forberg, 
Leipzig);  „Gloiia  Germania“,  und  „Jahrwendfeier“  (bei  Bosworth  und  Co.,  Wien);  „Serenade“  (bei  Otto 
Teich,  Leipzig);  „Kirchlein  im  Wald“,  „Weltendämmerung“,  „Sommerfäden“,  „Sängers  Heimat“  (bei 
Arwod  Strauch,  Leipzig);  „Im  Seesturm“  (bei  Andre  Wenert,  New -York);  „Glockenklänge“,  „Des  Türmers 
Töchterlein“,  „Deutscher  Hymnus“,  „Sonntagszauber“,  „Das  deutsche  Lied“,  „Feiertag“,  „Sonnenfreude“ 
(bei  Feldow-Bechly,  Pankow-Berlin);  „Wetternacht“,  „Waldidyll“  ('Gnom  und  Nachtigall),  (im  Verlage 
W.  Haake,  Bremen);  „Kaiser  Wilhelm  11.“,  „Kaiser-Hymne“,  „Dämmerweben“,  „Kriegertod“,  „Deutscher 
Männerchor“,  „Bundeschor“  (bei  Fritz  Fidler,  Görlitz);  „Heimweh“  (In  die  weite  Feme  blick  ich),  „Haide- 
rose“, „Kinderzeit“,  „Waldzauber“,  „Maizauber“,  „Frankenwein“,  Des  Braueis  Fluch“,  „Symphonie“,  „Was 
man  doch  alles  bäumen  kann“,  „Sängermarsch“,  etc.  etc.  — Orgel-  und  5Carmoniumstücke : „Nachtmysterium“, 
„Pilgerfahrt“,  „Im  wallenden  Äther“  (bei  Coppenrath,  Regensburg);  „Orgel  Präludium“  (bei  Otto  Hefner, 
Oberndorf-Buchen  [Baden]);  „Mondnachtzauber“  für  Orgel  oder  Orchester  (bei  F.  Priedöhl,  Stettin); 
„Waldmysterium“  etc.  — JEieder  für  eine  Singstimme  oder  Orchester : „Gleichnis“,  „Im  Baptisterium  zu  Pisa“, 
„Im  Nebelschleier“,  „Karma“,  „Tat  twam  asi“,  (Theosophisches  Gebet),  „Somnambule“,  „Geistergruss“, 
„Empor  zum  Licht“,  „Weitblick“  etc.  - i Klavierstücke : „Ananda“,  „Agni“,  „Pralaya“,  „Resignation“, 
„Flammentanz,“  „Die  Wanderungen  des  Ego“,  „Moderne  Konzert  Studie“,  „Sinfonischer  Reigen“,  „Rayas“, 
„Asuras  Reigen“,  „Lotosblütentraum“,  „Devas  Reigen“,  „Manifestation“,  „Erinnerungen  an  Stephan  Heller“, 
„Mäyä“,  „Involution“,  „Maitri“,  „Paranirvana“,  (Brahminen  Gebet)  etc.  Mehrere  Werke  für  Violine  und 
Klavier  u.  s w. 
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JULIUS  HIRSCH  wurde  im  Jahre  1866  zu  Pressnitz  in  Böhmen  geboren,  trat 
nach  zurückgelegtem  Mittelschulstudium  in  den  Staatsdienst  und  lebt  seit  1898  in 
der  altberühmten  Thermenstadt  Teplitz.  — Seine  schriftstellerische  Tätigkeit  bewegt 
sich  vorwiegend  auf  dramatischem  Gebiete. 

Die  Schauspiele  „Seelenverkäufer“  und  „Schlagwetter“  behandeln  moderne 
soziale  Probleme:  „Seelenverkäufer“,  die  Pestbeule  des  Mädchenhandels;  „Schlag- 
wetter“ das  heutige  moderne  Erwerbsleben.  Letzteres  Stück,  das  von  der  Prager 
Statthalterei  verboten  wurde,  ist  psychologisch  scharf  durchdacht  und  von  einem 
Hauch  göttlicher  Poesie  durchwebt.  In  dem  dramatischen  Gedichte  „Veleda“  hat 
Hirsch  das  Thema  des  welthistorischen  Völkerkampfes  der  Germanen  und  Römer 
zur  Zeit  des  Vespasian  behandelt  und  auf  dem  gewaltigen  Hintergründe  dieses 
Völkerkampfes  das  Schicksal  der  edlen  priesterlichen  Jungfrau  Veleda  gestaltet. 

Als  des  Dichters  aktuellstes  Werk  darf  wohl  das  jüngst  erschienene  Volksstück 
„Das  siebente  Sakrament“  gelten,  in  dem  er  sich  einem  der  hervorragendsten  kultur- 
psychologischen Probleme  Österreichs,  der  Frage  der  Eherechtsreform  zugewendet 
hat.  In  sechs  Bildern  wird  das  Schicksal  zweier  braven  Menschen,  die  trotz  aller 
Gottesfurcht  und  eines  tadellos  ehrlichen  Lebenswandels  das  Glück  hienieden  nicht 
zu  finden  vermögen,  weil  sich  zwischen  sie  das  starre  Dogma  einer  staatlich  an- 
erkannten Kirche  drängt,  vorgeführt,  und  dabei  fallen  kurze,  aber  treffende  und 
scharfe  Streiflichter  auf  den  Kampf  der  Weltanschauungen,  der  jetzt  schärfer  denn 
je  an  Ohren  und  Herzen  pocht. 

Die  freiheitliche  Tendenz  des  Dramas  fand  anlässlich  der  Uraufführung  frene- 
tischen Beifall  bei  offener  Szene. 

Die  Kritik  hat  diesem  Autor  nebst  einer  scharfen  Beobachtungsgabe,  auf  der 
seine  sicheren  und  treffenden  Charakterzeichnungen  beruhen,  die  Gabe  einer  bilder- 
reichen eindringlichen  Sprache,  einer  in  wechselnden  Metren  und  bewegtem  Rhytmus 
strömenden  Diktion,  der  farbenreichen  Schilderung  von  Zuständen  und  Gescheh- 
nissen sowie  einer  wirkungsvoll  gesteigerten  Rhetorik  zugesprochen. 
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HERMANN  HOFFMANN,  k.  k.  Gymnasialprofessor  i.  R.  wurde  am 
25.  März  1851  zu  Olmütz  im  Rösselhaus  geboren  und  versuchte  sich  zuerst 
mit  Erfolg  als  Lyriker,  ist  aber  seit  seiner  infolge  Erkrankung  erfolgten  Pen- 
sionierung hauptsächlich  als  dramatischer  Schriftsteller  tätig.  Jetzt  lebt  er  auf 
seinem  Landsitze  in  Mödling,  Ungargasse  5.  Er  ist  gegenwärtig  Mitarbeiter 
von  „Österr.  Volkszeitung“,  „Badener  Zeitung“  etc.  Professor  Hoffmann  ist 
Besitzer  der  Kriegsmedaille  als  Kombattant  im  Jahre  1878.  — Besonders  be- 
achtenswert sind  seine  patriotischen  Dichtungen. 

Von  Professor  Hoffmann  sind  bisher  in  Druck  erschienen: 

„Blüten  und  Nieten“,  Gedichte  (1886).  „In  Freud  und  Leid“,  Gedichte  (1887).  „Schwarz- 
gelb“, Soldatenlieder  (1888).  „Kaiser  Franz  Josef  I.“,  kurzgefasste  Biographie,  patriotisch 
(1888).  „Wenn  man  die  Verlobung  versäumt“,  Lustspiel  in  1 Akt  (1888).  „Die  Einquartierung“, 
Schwank  in  I Akt  (1889).  „Festspiel  zu  einer  Jubelfeier  (1890).  „Zoraide“,  Trauerspiel  in 
4 Akten,  patriotisch  (1890).  „Eine  wissenschaftliche  Entdeckung“,  Lustspiel  in  1 Akt  (1890). 
„Frau  Baronin  Altthurn“,  Lustspiel  in  2 Akten  (1890).  „Auf  Brautwerbung“,  Lustspiel  in 
1 Akt  (1890),  „Der  Herr  Gesandte“,  histor.  Lustspiel  in  3 Akten,  patriotisch:  Am  6.  Feber 
1895  am  Brünner  Stadttheater  in  Gegenwart  Sr.  Exzellenz  des  Statthalters  mit  stürmischen 
Erfolge  aufgeführt.  „Vor  Livno  und  Trebinje“,  Skizzen  aus  dem  Okkupationsfeldzug  1878, 
patriotisch.  [Der  Verfasser  hat  den  Feldzug  als  Res.-Offizier  des  21.  Inf.-Rgmt.  mitgemacht.] 
(1904).  „Nach  dem  Zapfenstreich“,  Satire  in  1 Akt  (1904).  „Geträumt“,  Dramolet  in  I Akt 
(1905).  „Die  Zecher“,  dramat.  Skizze  aus  Hellas  in  1 Akt  (1905).  „Das  Beethovenhaus“,  Posse 
mit  Gesang  in  3 Akten,  mit  eigen.  Komposition  (1906).  „Ärzte“,  Drama  in  4 Akten  (1907). 

Die  letzten  gedruckten  Arbeiten  sind:  „Jubelklänge“,  patriotische  Gedichte  zum  Jubi- 
läumsjahr 1908;  „Festspiel“  zum  Jubiläumsjahr  1908;  beide  in  die  Allerhöchste  Familien- 
Fideikommissbibliothek  aufgenommen,  letzteres  vor  König  Eduard  in  Marienbad  aufgeführt. 

Über  Hoffmanns  dramatische  Produkte  brachten  verschiedene  Tages- 
blätter wiederholt  lobende  Besprechungen. 
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ELLA  (Emanuela)  HRUSCHKA  wurde  zu  Trebitsch  in  Mähren  ge- 
boren, studierte  an  der  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  zu  Brünn  und  wurde, 
nachdem  sie  mit  Auszeichnung  absolviert,  daselbst  zuerst  als  Volks- 
schullehrerin und  später  als  Biirgerschullehrerin  angestellt. 

Nach  vieljähriger  Tätigkeit  verzichtete  sie  auf  ihre  Stelle,  um  sich 
nach  längeren  Reisen  in  Italien,  Deutschland,  Dänemark  etc.  in  Wien 
niederzulassen  und  literarischen  Arbeiten  zu  widmen. 

Ihre  Aufsätze,  Novelletten  und  Essays  fanden  rasch  Aufnahme  in 
grossen  Tageszeitungen  und  Revuen  wie  „Neues  Wiener  Tagblatt“,  Neue 
Freie  Presse“,  „Jahrbuch  der  Grillparzer-Gesellschaft“  etc.  auch  hielt  sie 
vielbesuchte  öffentliche  Vorträge  in  Wien  und  andern  Städten.  Durch 
ihre  Arbeiten  über  Ferdinand  von  Saar  wurde  sie  mit  dem  Dichter  per- 
sönlich bekannt,  der  ihre  Begabung  sehr  schätzte  und  bis  zu  seinem 
Lebensende  mit  ihr  in  Verkehr  stand. 

In  Buchform  erschienen:  „Der  Wirkungskreis  des  Weibes“  (Verlag 
„Schule  und  Haus“,  Wien);  „Mira“,  erzählende  Dichtung  aus  den  Meraner 
Bergen  (Verlag  E.  Pierson,  Dresden);  „Ferdinand  Raimund“,  Bilder  aus 
einem  Dichterleben,  in  4 Akten  und  einem  Vorspiel  (Verlag  Curt  Wigand, 
Berlin-Leipzig).  Für  dieses  Drama  erhielt  sie  1907  den  Landespreis  von 
Niederösterreich  und  Anfang  September  1908  wurde  es  am  Raimund- 
theater in  Wien  mehrmals  aufgeführt.  Ein  Band  ihrer  Lyrik  erscheint  im 
Laufe  dieses  Jahres. 
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in  Böhmen  geboren,  war  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  verliess  die  theologische 
Laufbahn,  wurde  Lehrer  in  Friedland,  betrieb  Journalistik  und  Schriftstellerei,  wurde 
Magistratsbeamter  in  Reichenberg,  widmete  sich  jedoch  1900  ganz  der  Schriftstellerei 
und  ist  derzeit  als  Redakteur  mehrerer  Blätter  tätig. 

Zahlreiche  Bücher  und  Schriften  sind  von  ihm  erschienen:  So  die  „Nordböhmischen 
Sagen“  (1884).  „Aus  der  Jugendzeit“,  Gedichte  (1884).  „Die  Gegenreformation  in 
Böhmen“  (1885).  „Schatten  der  Zivilisation“  (1888).  „Mittelalterliche  Sittenbilder“  (1889). 
„Geschichte  der  Karlsbrücke  in  Prag“  (1890).  „Geschichte  der  Stadt  Bilin“  (1890). 
„Stimmen  des  Herzen“  Gedichte  (Prag  1890).  „Armenpflege  und  Armenwesen“  (1892). 
„Ostmarkklänge“,  Gedichte  (Berlin  1895).  „Sturmlieder“,  Gedichte  (1897).  „Das 
schwarze  Buch  von  Reichenberg“,  histor.  (1898).  „Im  wilden  Westen“,  Novelle  (1900). 
„Am  Fürstenhofe“,  histor.  Novelle  (1901).  „Die  Burg  Hammerstein“  (1903).  „Kaiser- 
grüsse“  (1906).  „Gedankenbilder“,  Gedichte  (1906).  „In  der  Fremdenlegion“  (Moldavia- 
Verlag,  1908).  „Der  Jeschken  in  Geschichte“,  Sang  und  Sage  (Reichenberg,  1908). 
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FRANZ  ILWOF,  Doktor  phil.  et  juris,  k.  k.  liofrat,  Vizepräsident  der 
Cirazer  priv.  Brandschaden-Versicherungs-Anstalt,  wurde  am  4.  September 
1831  in  Graz  geboren.  Er  besuchte  daselbst  Gymnasium  und  Universität 
und  wurde  im  Jahre  1865  Professor  und  schon  1875  Direktor  der  Landes- 
oberrealschule in  seiner  Vaterstadt.  Im  Jahre  1890  trat  Dr.  llwof  in  den 
Ruhestand  und  wirkt  seitdem  als  Monorardozent  der  Staatswissenschaft 
und  Präses  der  Staatsprüfungskommission  für  Vermessungs-Geometer  an 
der  technischen  Hochschule  zu  Graz.  Seit  1902  ist  er  Vizepräsident  des 
obenerwähnten  Institutes  und  seit  1908  k.  k.  Mofrat. 

Dr.  Franz  llwof  verfasste  folgende  Werke:  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  Alpen-  und  Donauländer“,  I.  II.  Graz,  56,  57;  „Maria  Theresia  vom 
Aachener  Frieden  bis  zum  Schlüsse  des  7jährigen  Krieges“,  Wien,  65; 
„Geschichte  und  Topographie  der  Stadt  Graz“,  75;  „Geschichte  der  wech- 
selseitigen Brandschadenversicherungs-Anstalt  in  Graz“,  79:  „Das  Postwesen 
in  seiner  Entwicklung  vom  Altertum  bis  zur  Gegenwart“,  80;  „Tauschhandel 
und  Geldsurrogate“,  82;  „Erzherzog  Johanns  Tagebuch“,  82;  „Franz  Frei- 
herr von  Kalchberg“,  97;  „Die  Grafen  von  Attems“,  97;  „Josef  Freiherr 
von  Kalchberg“,  01;  „Der  provisorische  Landtag  des  Herzogtums  Steier- 
mark“ 02;  „Zahlreiche  Aufsätze  historischen,  literarischen  und  staatswissen- 
schaftlichen Inhalts  in  verschiedenen  Zeitschriften“. 

Dr.  llwof  ist  Ehrenmitglied  des  historischen  Vereines  für  Steiermark ; 
des  Grazer  Lehrervereines;  des  steiermärkischen  Tierschutzvereines;  der 
historischen  Gesellschaft,  Berlin;  korrespondierendes  Mitglied  des  steier- 
märkischen Gewerbevereines;  der  k.  k.  Zentralkommission  für  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  Baudenkmäler,  Wien. 
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LUDWIG  JEHLE,  kais.  Rat,  k.  k.  Gewerbe- 
Ober-Inspektor,  geboren  zu  Wien  1842,  absol- 
vierte die  technische  Hochschule  in  Wien,  war 
durch  24  Jahre  in  der  Zuckerfabrik  in  Prerau 
bedienstet,  gründete  daselbst  die  meteorolo- 
gische Station,  wirkte  von  1878  bis  1882  als 
Deuter  der  meteorol.  Agrar-Depeschen  im 
Aufträge  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums,  für 
welche  Leistung  ihm  das  goldene  Verdienst- 
kreuz verliehen  wurde.  1891  trat  er  in  den 
Staatsdienst  und  beschäftigte  sich  mit  Gewerbe- 
Hygiene  und  Unfallverhütung.  Zahlreiche  Ab- 
handlungen sind  teilweise  in  Zeitschriften, 
teils  selbständig  erschienen. 

Als  einzelne  dieser  Abhandlungen  seien 
genannt:  „Der  Staub  in  Wort  und  Bild-', 

herausgegeben  vom  Gewerbe-hygienischen- 
Museum;  „Hygiene  der  Buchdrucker,  Ziegel- 
arbeiter und  Gasarbeiter“;  „Über  Tuberkulose 
in  Arbeiterkreisen“;  „Leitfaden  über  Gewerbe- 
Hygiene  und  Unfallverhütung“  (herausgegeben 
vom  k.  k.  Unterrichts-Ministerium);  „Klima, 
Boden,  Wasser  und  Sterblichkeit  der  Stadt 
Prerau“  u.  a. 
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DR.  LEOPOLD  KAMPF,  geboren  1882  in  Krakau,  beendete  daselbst  das 
Gymnasium  und  wurde  nach  Universitätsstudien  in  Wien  und  Krakau  an  der  Jagel- 
lonischen  Universität  zum  Doktor  der  Rechte  promoviert. 

Durch  die  geschichtlichen  Vorgänge  1905  angeregt,  schrieb  Kampf  — der  sich 
bisher  literarisch  nicht  betätigt  hatte  — sein  erstes  Drama:  „Am  Vorabend“, 
das  im  Verlage  von  Schuster  und  Löffler,  Berlin,  schnell  die  X.  Auflage  erreichte 
und  bald  in  viele  Sprachen  übersetzt  wurde. 

In  Deutschland  sowie  in  Österreich  verboten,  gelangte  das  Stück  nach  Amerika, 
wo  es  auch  russisch,  jüdisch,  italienisch,  lettisch  etc.  gespielt  wurde  und  von  dort 
nach  Paris. 

Hier  erreichte  das  Stück  „Le  Grand  Soir“  den  ersten  grossen,  populären 
Erfolg  (bisher  450  Mal  in  Paris  aufgeführt)  und  wurde  auch  von  der  gesamten 
Kritik  und  den  Pariser  Literatoren  enthusiastisch  aufgenommen. 

Es  setzte  dann  über  italienische  und  spanische  Bühnen  seine  Weltreise  fort, 
gelangte  sogar  bis  nach  China,  wo  es  auch  seine  luxusiöseste  Buchausgabe  fand. 
Nur  die  einheimischen  Bühnen  Österreichs  und  Deutschlands  bleiben  ihm  noch  immer 
durch  die  Zensur  verschlossen. 

Kampf  schrieb  dann  für  ein  amerikanisches  Theater  ein  im  Milieu  der  New- 
Yorker  Börsenwelt  spielendes  Stück:  „Der  Riese“. 

Das  in  der  letzten  Zeit  entstandene:  „Nova“,  in  Deutschland  aus  sittenpoli- 
zeilichen Gründen  verboten,  steht  gegenwärtig  in  Vorbereitung  eines  Pariser  Theaters, 
unter  dem  Titel:  „Procreation“. 
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ARTHUR  KÖNNEMANN,  Komponist  und  Literat,  Direktor  der  autor.  Musik-Bildungsanstalt 
in  Mährisch-Ostrau,  Polnisch-Ostrauer  Strasse  21,  geboren  Baden-Baden,  12.  März  1861,  absolvierte 
seine  wissenschaftlichen  Studien  am  dortigen  Gymnasium,  studierte  Generalbass,  Kontrapunkt  und 
Instrumentationslehre  bei  seinem  Vater,  dem  Direktor  des  Badener  Kurorchesters,  und  genoss  die  weitere 
musikalische  Ausbildung  bei  dem  Konzertmeister  G.  Krasselt,  bei  Professor  H.  Deecke  vom  Karlsruher 
Konservatorium  (Violine)  und  bei  F.  W.  Markull  in  Danzig  (Klavier);  trat  mit  17  Jahren  in  die  Öffentlich- 
keit, wirkte  als  Kapellmeister  an  den  Stadttheatern  in  Brandenburg,  Paderborn,  Greifswalde,  Osnabrück, 
Wesel,  Münster  i.  W.  u.  a.,  liess  sich  1887  als  Musik-  und  Gesangslehrer  in  Mährisch-Ostrau  nieder, 
rief  dortselbst  1888  den  Orchesterverein  für  klassische  Musik  ins  Leben,  gründete  1893  die  noch  gegen- 
wärtig von  ihm  geleitete  Musik-Bildungsanstalt  und  legte  1894  die  Staatsprüfung  für  das  Lehramt  der 
Musik  in  Wien  ab.  Er  erwarb  sich  auch  als  Chormeister  des  Gesangvereines  und  als  Orchester-Dirigent 
grosse  Verdienste  um  die  Förderung  der  Kunst. 


Könnemann  widmet  sich  jedoch  in  erster  Linie  der  Ausgestaltung  des  Tonschauspiels  (d.  h.  des 
Musikdramas).  Seine  bedeutendsten  Kompositionen  sind:  „Gawrillo,  der  blinde  Sänger“  (lyrisches  Sing- 
spiel, zuerst  1882  in  Rastatt  aufgeführt);  die  romantische  Oper  „Der  Bravo“  (1886  in  Münster);  „Die 
versunkene  Stadt  Vineta“  (musikal.-dramat.  Märchen,  1895  in  Leipzig);  „Der  tolle  Eberstein“  (Musik- 
drama, preisgekrönt  mit  dem  Prinzregent  Luitpold-Preise,  1898  in  München);  ferner  von  Orchesterwerken 
die  fünfsätzige  Suite  „Indien“,  das  symphonische  Gedicht  „Der  Herbst“,  die  deutsche  Jubelouverture 
„Festfeier“  u.  a.  Von  Liedern  und  Balladen:  „Nah  und  fern“,  „Frühlingsglück“  (Koloraturarie  in  Walzer- 
form), „Liebesglück  und  Liebesleid“,  „Rose  und  Nachtigall“,  „Tolle  Liebe“,  „Ein  Sorgenbrecher“,  „Das 
kleine  Lied“  u.  a.,  viele  Männerchöre  sowie  besonders  auch  Klavierwerke,  zuin  Beispiel:  „Die  Mühle“, 
„Klänge  aus  den  bayerischen  Hochlanden“,  „Capriccio,  den  Manen  Chopins  gewidmet“,  „Sommernacht“, 
„Künstlers  Traumlied“,  „Venezia  adorata“,  Barcarole  „La  Clavicembalista“,  „Jungschmieds  Lied“  u.  a. 
und  Violinwerke  wie:  „Phantasie  über  ein  orientalisches  Thema“,  „Konzertmazurka  für  zwei  Einzel- 
violinen“, „Liebesserenade“  u.  a.  Sein  neuestes,  soeben  vollendetes  Bühnenwerk  ist  das  Tontrauerspiel 
„Die  Madonna  mit  dem  Mantel“,  zu  welchem,  wie  auch  zu  allen  seinen  anderen  musikal.-dram.  Werken, 
er  die  Dichtung  selbst  verfasste. 
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ERNST  KOHLMÜNZER,  Regierungsrat  d.  R.,  Schriftsteller  in  Linz 
a.  D.,  wurde  am  13.  März  1831  in  Windig-Jenikau,  Böhmen,  geboren, 
trat  nach  absolvierten  Studien  als  Mappierungs-Adjunkt  in  den  Staats- 
dienst und  1858  war  er  als  Vorstand  einer  Mappierungs-Abteilung  in 
Tirol  tätig,  wo  er  auch  unter  anderem  das  Grossglockner-Gebiet  (1859) 
geometrisch  aufgenommen  hat.  1876  wurde  Kohlmiinzer  vom  Finanzminister 
als  Delegierter  in  die  österr.-bayerische  Kommission  zur  Regulierung  der 
Reichsgrenze  entsendet,  1879  zum  Provinzial-Mappen-Archivar  für  Kärnten 
ernannt  und  gleichzeitig  mit  der  Leitung  der  Grundsteuer-Reklamations- 
Arbeiten  in  Krain  und  Kärnten  betraut,  worauf  er  1883  als  Evidenzhal- 
tungsoberinspektor und  technischer  Landesreferent  für  Mähren  nach  Brünn 
einberufen  wurde.  Im  Jahre  1891  wurde  er  mit  dem  Titel  eines  kaiserl. 
Rates  ausgezeichnet  und  trat  1894  als  Regierungsrat  in  den  Ruhestand. 
Werke:  „Das  Blumenbukett“,  Novellen,  1859;  „Auf  Kreuz- und  Quer- 
ziigen“,  Novellen,  1873;  „Bunte  Steine“,  Gedichte,  1873;  „Das  Geheimnis 
der  Zigeunerin“,  Volksstück,  1875;  „Der  Stuhlrichter“,  Roman,  1900; 
„Die  Verfolgten“,  ungar.  Erzählungen,  1900;  „Onkel  Paul“,  Roman,  1900; 
„Der  neue  Revierförster“,  vier  Humoresken,  1901;  nebenher  eine  Reihe 
Romane,  Novellen,  Humoresken  und  Lyrik  in  Zeitschriften,  Zeitungen  etc. 

Der  Amtsberuf  führte  Kohlmünzer  kreuz  und  quer  durch  die  meisten 
Länder  Österreich-Ungarns  und  die  Unmittelbarkeit  des  Verkehrs  mit 
fast  allen  Bevölkerungsschichten  gestattete  dem  Dichter  seltenen  Einblick 
in  die  Volksseele,  lehrte  ihn  deren  Leben  und  Weben,  deren  Sitten  und 
Gebräuche  verstehen;  und  darum  zuerkennt  die  Kritik  den  meisten  seiner 
Werke  ein  grosses  zeitgeschichtliches  Interesse  und  kulturellen  Wert. 
Namentlich  lehrt  sein  ungar.  Roman  „Der  Stuhlrichter“  die  sozialen  und 
politischen  Verhältnisse  eingehend  kennen  und  bietet  vom  Standpunkte 
der  Völkerkunde  viel  Wissenswertes. 

Die  beiden  Werke  „Bunte  Steine“  und  „Auf  Kreuz-  und  Querzügen“ 
wurden  von  Seiner  k.  k.  Apostolischen  Majestät  der  Allerhöchsten  Ent- 
gegennahme gewürdigt  und  in  die  Allerhöch.  Privatbibliothek  einverleibt. 
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THOMAS  KOSCHAT,  der  berühmte  Komponist  und 
Volksdichter,  wurde  am  8.  August  1845  zu  Viktring  bei 
Klagenfurt  geboren,  besuchte  das  Gymnasium  daselbst 
und  die  Universität  in  Wien.  Koschat  ist  Mitglied  der 
k.  k.  Hofoper  und  der  Domkapelle,  ferner  Gründer  und 
Leiter  des  weltbekannten  Koschatquartettes. 
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Koschat  verfasste:  „Hadrich“,  Gedichte;  „Erinne- 
rungsbilder“; „Dorfbilder  aus  Kärnten“;  „Am  Wörthersee-“; 
„Gesammelte  Feuilletons“;  „Aus  den  Kärntner  Bergen“; 
„Kärntner  Lieder“,  ferner  ca.  150  Kompositionen,  Chöre, 
Idyllen  und  Singspiele,  sowie  6 dramatische  Werke. 
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WLADIMIR  KUK  (Pseudon.  Erwin  Ostmann)  wurde  am  7.  Februar 
1855  zu  Pola  in  Istrien  geboren,  verlebte  seine  Jugendjahre  abwechselnd 
in  Pola,  Triest,  Venedig,  Ofen  und  Wien,  vollendete  hier  seine  Studien 
und  trat  im  Jahre  1874  in  den  Staatsdienst,  wo  er  teils  in  Wien,  teils  in 
Innsbruck  diente  und  im  Jahre  1907  als  Ober-Rechnungsrat  des  Ministe- 
riums für  Landesverteidigung  in  den  Ruhestand  trat,  um  die  oberste  Leitung 
des  Kassa-  und  Rechnungswesen  in  Wiener-Neustadt  zu  übernehmen. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Innsbruck  fungierte  Kuk  mehrere 
Jahre  als  Lehrer  an  der  dortigen  Handelsschule  und  war  der  Begründer 
des  Mädchenunterrichtes  an  dieser  Anstalt.  Er  war  der  erste  Proponent 
der  im  Jahre  1893  abgehaltenen  Tiroler  Landesausstellung  und  seiner 
publizistischen  Tätigkeit  verdankt  der  „Österreichische  Flottenverein“  seine 
Entstehung.  Er  fungierte  auch  als  Leiter  der  im  Sommer  1907  in  Wiener- 
Neustadt  abgehaltenen  „Deutschen  kulturhistorischen  Ausstellung“. 

Kuk  ist  auch  Korrespondent  der  k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit 
der  Krone  und  Komptur  des  Ordens  für  Wissenschaft. 

Ausser  zahlreichen  Publikationen  belletristischen  und  historischen 
Inhaltes  in  verschiedenen  Zeitungen  und  Zeitschriften  sind  in  Buchform 
erschienen:  „Weinlaune“,  Gedichte;  „Der  Engländer“,  Lustspiel;  „Josef 
Speckbacher“,  Biographie;  „Erzherzog  Albrecht“,  Biographie ; „Brunhilde“, 
romantische  Sage ; „Friedrich  Schiller  und  seine  Empfindungen  für  Liebe, 
Religion,  Freiheit  und  Vaterland“ ; „Es  gibt  kein  Trentino“,  Bilder  aus 
Wiener-Neustadts  Vergangenheit;  „Dem  Kaiser“,  Anthologie;  „Die  Habs- 
burger im  Liede“,  Anthologie:  „Tirols  Heldenkampf  im  Jahre  1809“; 
„Tiroler  Wirte  im  Jahre  1809“,  „Friedrich  der  Streitbare“,  historisches 
Trauerspiel.  Der  Veröffentlichung  gehen  entgegen:  „Der  Anteil  des 
Klerus  an  der  Erhebung  Tirols  im  Jahre  1809“;  „Konradin“,  historisches  j 
Trauerspiel  und  gesammelte  Novellen.  (/ 
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Die  unter  dem  klangvollen  Pseudonym  PAUL  MARIA  LACROMA  bereits  in  weitesten 
Kreisen  bekannt  gewordene  Schriftstellerin  Marie  Re i c h se d 1 e von  Egge r-S c h m i t z h a u s e n 
ist  ein  Kind  des  Südens,  denn  sie  ward  zu  Triest  geboren  und  enstammt  einem  vornehmen 
Hause.  Ihre  Kindheit  verfloss  auf  vielfach  wechselnden  und  zum  grössten  Teil  das  Seelenleben 
höchst  anregenden  Schauplätzen:  Venedig,  Essegg,  Wien,  Prag  und  der  interessanten  Adriastadt 
Pola,  bis  schliesslich  die  Familie  nach  Görz  übersiedelte,  wo  die  Schriftstellerin  ihren  künftigen 
Gatten  kennen  lernte.  Die  hochsinnige  Mutter  der  Schriftstellerin  hat  den  zwingendsten  Einfluss 
auf  das  innere  Leben  der  schönen  Tochter  ausgeübt.  Die  Dame  war  eine  geborene  Bruckherr 
von  Donau,  also  aus  sehr  gutem,  österreichischem  Adel  stammend. 

Ein  mehrjähriger  Aufenthalt  der  Frau  Lacroma  und  ihrer  verwitweten  Mutter  in  Pola 
bildete  den  Glanzpunkt  in  dem  Leben  der  jungen  Dame. 

Das  literarische  Talent  der  Schriftstellerin  entwickelte  sich  in  der  Müsse  einer  kinderlosen 
Ehe  und  darf  als  die  Erbschaft  ihrer  beiden  Eltern  aufgefasst  werden.  Der  poetisch  einst  herr- 
lich schaffenden  Mutter  entgegen,  schreibt  Frau  Lacroma  nur  Prosa.  Der  elastische  Geist  Marias 
erhob  sich  in  jungen  Jahren  kräftig  in  dem  Veikehr  mit  dem  im  Frühjahr  1871  verstorbenen 
Dichter  Wilhelm  v.  Marsano.  — Vorstehende  Spiegelbilder  des  geistigem  Werdens  der  unter 
ihrem  Pseudonym  Paul  Maria  Lacroma  bekannt  gewordenen  Autorin  werfen  ein  volles  Ver- 
ständnis auf  ihr  Sein:  ein  mimosenhaftes  Weib  mit  der  leidenschaftlichen  Energie  des  aufwärts 
ringenden  Mannes.  Ihre  Devise:  „Pazienza  e Coraggio“,  Geduld  und  Mut,  eine  Zusammenstel- 
lung von  grossen  Seelenkräften,  bekundet  die  willensstarke  Selbsterkenntnis,  die  aus  ihren 
Werken  erkennbar  ist.  — Von  ihren  Veröffentlichungen  sind  u.  a.  „Capriccio“,  „Stürme“,  „Das 
Pony“,  „Schloss  Catterjo“  etc.,  die  sie  erst  in  verschiedenen  Zeitschriften,  dann  in  Buchform 
erscheinen  Hess,  bekannt.  Ferner  veröffentlichte  sie  bei  E.  Piersons  Verlag,  Dresden,  die 
ergreifende  Erzählung  „Dosta  von  Drontheim“,  die  in  dem  meisterhaft  geschilderten  Abbazia 
ausklingt,  bereits  in  vierter  Auflage  erschienen  ist  und  von  den  ersten  Blättern  in  glänzender 
Weise  besprochen  wurde.  Einen  ebenso  hervorragenden  Erfolg  errang  Ihr  letzter  Roman  „Deus 
vicit“,  der  im  belletristisch  noch  niemals  verwerteten  Aquileja  handelt. 

Besonders  bekannt  gemacht  hat  sich  Frau  Lacroma  durch  ihre  prachtvollen  Schilderungen 
über  das  österreichische  Küstenland,  über  welches  die  Dichterin  vor  drei  Jahren  im  Ministen ats- 
präsidium  zu  Wien  einen  äusserst  sympatisch  aufgenommenen  Vortrag  hielt. 
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MARIE  LANG,  geboren  am  13.  No- 
vember 1868  zu  lglau  in  Mähren,  als  Tochter 
des  städtischen  Steuereinnehmers  Michael 
Lang,  absolvierte  1888  die  k.  k.  Lehrerin- 
nenbildungsanstalt in  Wien  und  wirkte  von 
dieser  Zeit  an  als  Lehrerin  in  ihrer  Vaterstadt. 

Die  Liebe  zur  Heimat  bewog  sie,  den 
reichen  Sagenschatz  derselben  in  gebun- 
dener Sprache  zu  bearbeiten;  so  entstand 
ihr  Erstlingswerk  „Aus  meiner  Heimat“, 
welches  vielfache  Anerkennung  fand,  sich 
durch  die  Führung  der  Sprache  und  durch 
den  Reichtum  der  Versarten  auszeichnet. 
Kleinere  Aufsätze  deutschvölkischen  Inhaltes 
wurden  in  der  „Deutschen  Wacht“  ver- 
öffentlicht. 

Eine  Sammlung  von  Gedichten  und 
ein  Epos  „Hans  Schmid“  liegen  im  Manu- 
skripte vor. 


ALOIS  FRANZ  LOWAG,  bekannter  schlesischer  Volks-  und  Dialekt- 
Schriftsteller  wurde  am  4.  April  1879  in  Wiirbenthal,  Österreichisch  Schlesien, 
als  zweiter  Sohn  des  Bergbaubetriebsleiters  und  Volksschriftstellers  Josef 
Lowag,  geboren.  Nach  dem  Besuche  der  Volksschule  absolvierte  er  die  k.  k. 
Fachschule  für  Holzindustrie  in  Wiirbenthal  und  widmete  sich  dem  holzver- 
arbeitenden Gewerbe. 

Im  Jahre  1903  erschien  im  Verlage  von  W.  Krommer  in  Freudenthal, 
Österr.  Schlesien,  von  Alois  F.  Lowag  unter  dem  Titel:  „Gobler  Geschichtla“, 
ein  Band  mundartlicher  Humoresken,  die  wegen  ihres  köstlichen  Volkshumors 
grosse  Verbreitung  fanden.  Dann  veröffentlichte  er  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften zahlreiche  Feuilletons,  Erzählungen,  Humoresken  und  Gedichte  in 
hochdeutscher  Sprache,  sowie  auch  in  den  Mundarten  des  Altvatergebirges; 
besondere  Heiterkeit  erwecken  immer  seine  mundartlichen  Humoresken  und 
Gedichte. 

Bei  August  R.  Hitschfeld  in  Sternberg,  Mähren,  erschien  1910  von  Alois 
F.  Lowag  „Blätter  und  Blüten  aus  dem  Altvatergebirge“,  Ernstes  und  Heiteres, 
welche  Sammlung  allgemeinen  Beifall  in  Leserkreisen  und  sehr  günstige  Be- 
urteilung bei  der  Presse  gefunden  hat. 
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JOSEF  LOWAQ,  bekannter  schlesischer  Volks-  und  rnontangeologischer  Fachschriftsteller, 
wurde  geboren  am  18.  September  1849  in  Einsiedel  bei  Würbenthal  in  Österreichisch  Schlesien. 
Nach  dem  Besuche  der  Volksschule  und  einer  privaten  montanistischen  Schule  beim  Eisenwerk 
Buchbergsthal,  widmete  sich  Josef  Lowag  dem  Berg-  und  Hüttenwesen  bei  verschiedenen  Eisen- 
werken. Später  wandte  er  sich  ganz  dem  Bergbau  zu,  wurde  Betriebsleiter  eines  Goldbergwerkes 
und  befasste  sich  später  mit  selbständigen  Bergbau-Unternehmungen  aut  Erze ; gegenwärtig  ge- 
hört er  noch  dem  Erzbergbau  als  Betriebsleiter  an.  Schon  in  seinen  jüngeren  Jahren  betätigte 
sich  Josef  Lowag  nebst  seinem  Berufe  schriftstellerisch  und  erschienen  von  ihm  zahlreiche  Feuil- 
letons, Erzählungen,  Humoresken  und  auch  wissenschaftliche  Aufsätze  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften und  Kalendern. 

Seinen  schriftstellerischen  Ruf  erwarb  sich  Josef  Lowag  aber  erst  durch  seine  im  Jahre 
1889  bei  Ignaz  Hartwig  in  Freudenthal,  Österr.-Schlesien,  in  Buchform  erschienene  historische 
Erzählung  „Der  Klausner  vom  Engelsberg“.  Diesen  folgten  im  Verlage  von  W.  Krommer  in 
Freudenthal,  Österr.-Schlesien,  als  „J.  Lowag’s  gesammelte  Schriften“,  in  Bänden:  „Die  Altvater- 
sagen“; Schlesische  Volks- und  Bergmannssagen;  „Illustrierter  Führer  durch  die  mähr.-schlesischen 
Sudeten“,  mit  einer  Wegekarte  der  markierten  Wege  in  Farben;  „Sagen  und  Geschichten  aus 
dem  Altvatergebirge“ ; „Aus  der  Heimat“,  humoristische  Erzählungen  im  Dialekt  des  Altvater- 
gebirges; „Eichenlaub  und  Tannenreis“,  Altdeutsche  Erzählungen  aus  der  Quadenzeit;  „Geschichtla 
vom  Förster  Benedix“,  mundartliche  Humoresken  aus  dem  Jägerleben  des  Altvatergebirges  und 
„Schuld  und  Sühne“,  Roman;  die  letzten  zwei  Bände  im  Verlage  von  Josef  Max  Thiel  in  Freu- 
denthal, Österr.-Schlesien;  in  Vorbereitung  befindet  sich  der  Band  „Heidekraut  und  Edelweiss“, 
Erzählungen  und  Dichtungen. 

ln  den  meisten  hervorragenden  berg-  und  hüttenmännischen  Fachzeitschriften  des  In-  und 
Auslandes,  erscheinen  schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  eine  grosse  Anzahl  von  berg- 
wissenschaftlichen und  montangeologischen  Abhandlungen  von  Josef  Lowag;  er  ist  auch  der 
Verfasser  der  „Geschichte  der  Stadt  Würbenthal  in  Österr.-Schlesien“. 
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EMMERICH  MADAY,  Staatsbeamter,  Redakteur  und  Verlags- 
leiter, Vizepräsident  des  Vereines  „Österreichische  Schriftsteller“, 
wurde  am  9.  März  1881  zu  Wien  geboren.  Werke,  a)  fachliche: 
„Was  muss  man  vom  Staatsdienste  wissen?“  (1904);  „Der  Berufs- 
wahlratgeber (1904),  11.  Auflage  1907;  b)  belletristische:  „Tagebuch 
eines  Expressboten“  (1907),  „Posthornklänge“  (in  Druck);  c)  Antho- 
logien: „Österreichs  Literatenwelt“  (1908),  „Unserem  Kaiser“  ( 1 9 1 0) ; 
d)  Biographisches:  „Österreichische  Künstler-  und  Schriftstellerbio- 
graphien“ (1910).  Mitarbeiter  der  „Österreichischen  Volkszeitung“. 


m) 


□ 60  □ 


FRIDA  VON  MEINHARDT,  Tochter  des  Oberstleutenants  Baron 
Friedrich  Mühlwerth-Gärtner  und  dessen  Gattin  Stephanie,  geborene 
Baronin  Skerlecz  de  Lomnicza,  ist  in  Wien  am  13.  Januar  1882  geboren. 

Fräulein  von  Me  in  har  dt  entschied  sich  für  die  Laufbahn  der 
Schauspielerin,  stiess  jedoch  bei  ihrer  Mutter,  die  inzwischen  Witwe 
geworden  war,  mit  diesem  Entschluss  auf  so  grossen  Widerstand, 
dass  sie  deren  Einwilligung  nur  nach  langen  harten  Kämpfen  bekam. 

Nachdem  sie  ihren  Willen  durchgesetzt,  nahm  die  junge  Kunst- 
novize dramatischen  Unterricht  bei  Frau  Professor  Petrasch- Wohlmuth, 
die  am  Konservatorium  in  Wien  lehrte  und  einen  auszeichneten  Ruf 
als  Lehrerin  genoss,  ferner  bildete  sie  ihre  Stimme  bei  der  Gesangs- 
lehrerin Frau  lda  Fichna  aus.  Als  sie  diese  Studien  ebenfalls  beendet 
hatte,  trat  sie  zwecks  Gewinnung  praktischer  Erfahrung  zuerst  in 
kleinen  Solorollen  im  Deutschen  Volkstheater  in  Wien  während  eines 
Jahres  auf,  dann  ging  sie  an  die  vereinigten  Theater  in  München.  Von 
hier  aus  schloss  sich  Fräulein  von  Meinhardt  einer  Tournee  durch 
die  Schweiz  an  und  wirkte  dann  im  kommenden  Sommer  in  ihrem 
Fache  im  grossherzoglichen  Kurtheater  in  Bad  Nauheim. 

Eine  schwere  Krankheit  unterbrach  jedoch  plötzlich  ihre  so  vor- 
teilhaft beginnende  Laufbahn  als  Künstlerin,  so  dass  sie  längere  Zeit 
gezwungen  war,  der  Bühne  fern  zu  bleiben.  Kaum  genesen,  trat  sie 
im  Sommer  1902  in  Bad  Hall  auf,  worauf  sie  im  Herbst  desselben 
Jahres  ein  Engagement  am  Jubiläums-Stadttheater  in  Wien  annahm; 
hier  betätigte  sie  sich  auch  häufig  im  Konzertsaal,  wo  sie  reichen 
Beifall  sowohl  durch  ihr  einschmeichelndes  Organ  wie  durch  ihren 
seelenvollen  Vortrag  erzielte. 

Nach  Absolvierung  mehrerer  Gastspiele  unternimmt  die  Künstlerin 
1908  wieder  eine  Sommertournee  nach  Frankfurt  a.  M.,  Baden-Baden, 
Karlsbad,  Marienbad,  Franzensbad,  Ischl,  Hall  usw.,  wo  sie  im  Volks- 
stück (hauptsächlich  Anzengruber),  in  Lustspielen  und  Possen,  ihre 
Zuhörer  durch  ihre  anmutige  Erscheinung  und  ihr  vorzügliches,  wohl- 
durchdachtes Spiel  entzückte.  Weiters  gastierte  Fräulein  Meinhardt 
in  Danzig,  Dresden  u.  s.  w. 

Sämtliche  Zeitungen  loben  ihre  Darstellungskunst  sehr  und  an- 
erkennen ihre  Spezialität  für  Dirndlrollen. 
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JOHANN  MATHIAS  EDLER  VON  MILLESI  (Hans  vo n We r t lie n a u)  geboren  am 
22.  Dezember  1842  zu  Völkendorf  bei  Villach,  entstammt  einer  bis  zum  Jahre  1328 
nachweisbaren  Nobili  Familie  von  welcher  sich  ein  Zweig  im  sechzehnten  Jahrhunderte  in 
Kärnten  niederliess  und  von  Maria  Theresia  1769  in  den  österreichischen  Adelstand  er- 
hoben wurde.  Millesi’s  Mutter  stammte  aus  einem  alten  Triestiner  Hause  und  kam  er  so 
schon  als  Knabe  in  diese  aufstrebende  Hafenstadt,  um  sich  dem  Handel  zu  widmen. 
1866  wandte  er  sich  nach  Ägypten,  um  heimländische  Interessen  im  aufblühendem 
Pharaonenlande  zu  fördern  und  verblieb  dort  nahezu  zwanzig  Jahre.  1897  wurde  er  als 
Vertreter  des  kärntnerischen  Grossgrundbesitzes  in  das  österreichische  Parlament  gewählt 
und  verteidigte  da  in  den  Reihen  der  Deutschen  Volkspartei  deren  Besitzstand  gegenüber 
dem  Anstürme  des  Slaventums.  1903  wurde,  er  Bürgermeister  der  Grossgemeinde  St.  Martin 
bei  Villach  und  nach  Einverleibung  eines  Teiles  derselben  in  das  Villacher  Stadtgebiet, 
Mitglied  des  Gemeindeausschusses  dieser  Stadt. 

Millesi  hat  unter  dem  Pseudonym  „Hans  von  Werthenau“  zwei  Versdramen: 
„Arnulf  von  Kärnten“  und  „Roxane“  verfasst.  Beide  sind  in  Druck  erschienen  und  ersteres 
gelangte  an  den  Stadttheatern  von  Klagenfurt  und  Villach  zur  Aufführung.  Eine  Karte  Felix 
Dahn’s  bestätigt,  das  schöne  Drama  (Arnulf)  mit  vielem  Beitalle  gelesen  zu  haben  und 
empfiehlt  dessen  Erscheinen. 

Millesi  hat  ausserdem  ein  Singspiel,  eigentlich  komische  Oper  „Frauenlist“,  welche 
in  Marburg  und  Cilli  aufgeführt  wurde,  geschrieben  und  ist  im  Selbstverläge  noch  sein 
Volksstück  „Der  Hauptmann  des  Kaisers“  erschienen,  das  heimatliche  Gebräuche  schildert. 
Fertige,  noch  im  Manuskripte  vorliegende  Schriftwerke  sind  ein  Voudeville  aus  der  fran- 
zösischen Revolutionszeit  und  ersten  Invasion  „Das  Portrait“  und  eine  Operndichtung 
,-Gudrun“.  Ausserdem  liegen  noch  einige  Volksstücke  im  Kärntner  Dialekt  „Der  neue 
Doktor“,  „Der  Gemeindediener“  und  „Die  belohnte  Dankbarkeit“  im  Manuskripte  vor. 
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DR.  ARTHUR  OELWEIN  wurde  am  20.  März  1868  in  Wien  geboren.  Die 
Gymnasialstudien  absolvierte  er  in  Wien  und  Seitenstetten  (Niederösterreich),  die 
juridischen  Studien  an  der  Wiener  Universität,  wo  er  zum  Doktor  der  Rechte  promo- 
viert wurde.  Nach  einer  kurzen  Tätigkeit  beim  Wiener  Handelsgerichte  trat  er  in 
den  Dienst  der  Gemeinde  Wien,  wo  er  als  Redakteur  des  Amtsblattes  tätig  ist. 
Als  Erstlingswerk  liess  er  ein  Bändchen  Gedichte  „Aus  der  Ferienzeit“  erscheinen; 
diesem  folgten  ,.Die  Erbsünde,  ein  Mysterium  in  drei  Abteilungen“;  die  beiden 
Novellenbände  „Suchende“  und  „Starke“ ; das  Märchenbuch  „Neunzehn  Märchen“ 
und  „Eisenhut  und  Pfauenfeder,  Lieder  und  Aventiuren  des  fahrenden  Ritters“.  In 
den  Novellen  „Suchende“  stehen  vor  dem  Hintergrund  der  gewaltigen  Geschichts- 
epochen der  Kreuzzüge  („Die  Heimkehr  des  Kreuzfahrers“),  der  Reformation  („Der 
Spiegel“)  und  des  dreissigjährigen  Krieges  („Der  Zug  nach  der  Tiefe“)  drei  die 
Wahrheit  und  das  Lebensglück  suchende  Menschen,  die,  von  den  Fesseln  ihrer 
Zeit  niedergehalten,  ihr  Ziel  nicht  finden  können.  In  dem  Novellenbuch  „Starke“ 
werden  vier  starke  Menschen  in  dem  Rahmen  ihrer  Zeit  geschildert,  ein  nordischer 
Seekönig  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  („Nordische  Sage“),  eine  zwischen  Mystik  und 
starker  Sinnlichkeit  taumelnde  christliche  Märtyrerin  („Die  Märtyrerin“),  ein  Krieger 
aus  der  Zeit  der  Weltherrschaft  des  Islam  („Der  Sieger“)  und  ein  Sterbender  aus 
unseren  Tagen  („T  b c“).  Das  Märchenbuch  „Neunzehn  Märchen“  enthält  Märchen, 
die  keine  sind,  für  grosse  Kinder,  Satiren  und  parodistische  Bilder  im  Märchenkleid, 
und  das  vom  Maler  Fahringer  mit  reizenden  Federzeichnungen  illustrierte  Lieder-  und 
Aventiurenbuch  „Eisenhut  und  Pfauenfeder“,  den  Lebenslauf  eines  fahrenden  Ritters 
am  Ausgang  des  Mittelalters  mit  seinem  ganzen  wilden  Übermut,  seiner  Trinkselig- 
keit, Rauflust  und  — gelegentlichen  Sentimentalität. 

Ausser  diesen  in  Buchform  erschienenen  Werken  sind  von  Oelwein  zahlreiche 
Gedichte,  Skizzen,  Novellen,  Feuilletons  und  Essays  in  verschiedenen  Zeitungen, 
Zeitschriften  und  Sammelwerken  erschienen.  Mehrere  Jahre  besprach  Oelwein  Neu- 
erscheinungen des  Büchermarktes  in  Wiener  Zeitungen  und  führte  einige  Zeit  das 
Theaterreferat  für  die  Österreichisch-ungarische  Revue. 

Über  Oelweins  Werke  liegen  zahlreiche  sehr  günstige  Kritiken  vor. 


L. 


J 


□ 64  n 


<X><X> 


0<X>0 


0000 


00^0 


0000 


BERTA  OPAClC-KAUFHOLZ  wurde  als  Tochter  des  Med.  Dr.  Friedrich  Kaufholz 
1865  zu  Wieselburg  in  Ungarn  geboren  und  verlebte  ihre  Jugend  teils  in  Deutschland, 
der  Heimat  ihres  Vaters,  teils  in  Ungarn.  Sie  veröffentlichte  bereits  1883  zu  Stuttgart  in 
verschiedenen  Zeitschriften  ihre  ersten  Gedichte. 

Die  Dichterin  lebt  mit  ihrem  Gatten  Oberstleutenant  Opacic  derzeit  in  Banyaluka.  Nebst 
den  lyrischen  Gedichten  „Sonnenspuren“  (1904)  und  den  Gedichten  „Waldblüten“,  veröffent- 
lichte sie  im  Jahre  1907  die  Märchensammlung  „Aus  den  Erzählungen  der  Märchenfee“ 
für  unsere  Jugend ; ferner  die  Märchen:  „Höhenglockenklang“,  „Der  Berggeist“,  „Die 
Maske  der  Sibille“,  „Adalmira“,  „Abendrot“,  „Der  Gast  der  Tiefe“,  „Sonnenglanz“,  „Ein 
Traum“,  „Waldesrauschen“,  „Mimosa“,  „Fremada,  die  Perle  des  Orients“  und  „Fata 
Morgana“.  — Viele  ihrer  Gedichte  erschienen  in  Zeitschriften,  ferner  auch  im  „Ballbuch 
der  Deutsch-Österreichischen  Schriftsteller-Genossenschaft“ ; im  „Österreichischen  Kaiser- 
Jubiläums-Dichterbuch  1898“,  und  in  anderen  Sammelwerken. 

Ihr  zuletzt  erschienenes  Märchen  „Saturnata“  fand  sehr  grossen  Anklang  und  wurde 
in  die  Allerhöchste  Familien-Fideikommiss-Bibliothek  aufgenommen. 


Österr.  Künstler-  u.  Schriftsteller-Biographien. 
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MARIE  VON  FISTOHLKORS,  geborene  Freiin  von  Freytagh-Loringhoven,  Exzellenz, 
Fseudon.  Iwan  Delicz,  wurde  geboren  am  21.  Dezember  1858  zu  Hamburg,  wo  ihr  Vater  das 
Amt  eines  kaiserl.  russischen  Generalkonsuls  bekleidete.  Als  er  das  Familienfideikommissgut 
Fajomois  auf  der  Insel  Oesel  antrat,  kam  Marie  von  Pistohlkors,  kaum  sechs  Jahre  alt,  nach 
Russland,  wo  sie  von  Gouvernanten  und  Professoren  sorgfältigen  häuslichen  Unterricht  erhielt. 
1877  verehelichte  sie  sich  mit  ihrem  Vetter,  dem  Schriftsteller,  Kammerherrn  und  Johanniter- 
ritter Alexander  Freiherrn  von  Freytagh-Loringhoven,  an  dessen  Seite  sie  in  Riga  ein  gesell- 
schaftlich glänzendes  Leben  führte  und  vielfach  künstlerische  Anregung  genoss.  Auch  unter- 
nahm sie  mit  ihm  grosse  Reisen  und  hielt  sich  u.  a.  längere  Zeit  in  Weimar  auf,  was  eben- 
falls geistig  fördernd  auf  sie  wirkte.  1883  aber  liess  sie  sich  von  ihrem  Gatten  scheiden  und 
kehrte  ins  Elternhaus,  nach  Oesel,  zurück.  Hier  war  es,  wo  sie  ihre  schriftstellerische  Tätigkeit 
— in  stetem  Kampf  gegen  aristokratische  Vorurteile  — begann.  Erst  als  sie  sich  mit  Seiner 
Exzellenz,  dem  kaiserl.  russischen  wirklichen  Staatsrat,  Leonide  von  Pistohlkors  vermählte 
und  mit  ihm  nach  St.  Petersburg  zog,  gelangte  ihre  Muse  zu  völliger  Freiheit.  Seit  1898  ver- 
witwet, lebt  Marie  von  Pistohlkors  nunmehr  ganz  ihrem  künstlerischen  Beruf  und  hat  in 
Österreich,  wo  sie  erst  Wien,  dann  Görz  zu  ständigem  Aufenthaltsort  erwählt,  eine  liebe, 
zweite  Heimat  gefunden. 

An  Werken  in  Buchform  sind  erschienen:  „Sarmatenliebe“,  russische  Novellen,  Dresden, 
E.  Pierson’s  Verlag,  1903.  „Durchs  Fenster  geseh’n“,  Novellen.  (Preisgekrönt  mit  der  goldenen 
Medaille.  Wien  1905.)  Dresden,  E.  Pierson’s  Verlag,  1905;  „Lebensglaube“,  Roman  in  zwei 
Teilen,  ebendaselbst,  1906.  „Totes  Wasser“.  (Von  Marvo  Spitzer  ins  Kroatische  übersetzt.) 
Verlag  von  Kleinmayer  & Bamberg,  Laibach  1906.  „Seltsame  Leute“,  Novellen.  Verlag  Bartheldy 
& Co.,  Prerau-Wien.  Zum  Druck  bereit:  „Kuriose  Käuze“,  Humoresken;  „Herrenmoral“, 
Roman.  (Mit  Ludmilla  von  Rehren.)  Ständige  Mitarbeiterin  an  der  Berliner  Feuilleton-Korre- 
spondenz „Die  Skizze“  und  am  österr.  Adelsblatt  „Der  Salon“.  Ausserdem  Beiträge  geliefert 
für  „Österreichs  Illustrierte  Zeitung“  und  die  „Österreichische  Volkszeitung“. 

Die  Werke  der  talentvollen  Schriftstellerin  fanden  nicht  nur  die  Anerkennung  der  Presse, 
sondern  auch  das  Lob  einer  massgebenden  Persönlichkeit,  nämlich  des  berühmten  österrei- 
chischen Dichters  Ferdinand  v.  Saar,  welcher  ihre  Werke  farbenprächtig,  glänzend  geschrieben 
und  von  zeitgemässen  Geiste  durchweht  nennt.  Genannte  Schriftstellerin  ist  wirkliches  Mit- 
glied der  Deutsch-österreichischen  Schriftstellergenossenschaft. 
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DR.  OSWALD  PLAWINA  (Pseud.:  Ostarir, 
Norbert  Wahl,  Eberhard  Willpart,  Teut,  Odo,  Argus) 
wurde  am  29.  März  1864  zu  Brünn,  der  Landeshaupt- 
stadt Mährens,  als  der  einzige  Sohn  des  Webers, 
späteren  Kommissionsagenten  Franz  Plawina  und  der 
Nopperin  Marie  Plawina,  geb.  Noack,  geboren.  Er 
besuchte  in  den  Jahren  1876  bis  1884  das  I.  deutsche 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  bezog  im  Herbste 
des  Jahres  1884  nach  bestandener  Maturitäsprüfung 
die  Universität  in  Wien,  um  dortselbst  die  Rechte 
zu  studieren.  Da  er  nach  dem  frühzeitigen  Tode  seiner 
Eltern  (der  Vater  starb  schon  im  Jahre  1880,  die 
Mutter  im  Jahre  1884)  fast 
mittellos  dastand,  so  hatte 
er  während  seiner  Univer- 
sitätszeit mit  grossen  ma- 
teriellen Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  die  ihm  sein 
Studium  erschwerten,  wes- 
halb es  nur  langsam  vor- 
wärts ging.  Erst  im  De- 
zember 1891  hatte  er  se:ne 
juridisch-politischen  Studi- 
en soweit  absolviert,  dass 
er  nunmehr  an  die  Wahl 
eines  Berufes  schreiten 
konnte.  Er  trat  am  11. 

Februar  1892  bei  der  k.  k. 

Steuer-Administration  in 
Brünn  als  k.  k.  Finanz-Kon- 
zepts-Praktikant  in  den 
österreichisch.  Zivilstaats- 
dienst ein,  wurde  im  Juli 
dieses  Jahres  dem  Steuer- 
referate bei  der  k.  k.  Be- 
zirkshauptmannschaft in 

Olmütz  zugewiesen  und  im  November  desselben 
Jahres  über  sein  eigenes  Ansuchen  der  k.  k.  Finanz- 
Bezirksdirektion  ebendort.  Da  er  nicht  so  recht  den 
Beruf  in  sich  fühlte,  weder  eine  Steuer-  noch  eine 
Stempelhyäne  zu  werden,  so  verliess  er  den  Staats- 
dienst gänzlich  und  trat  Ende  August,  bezw.  Anfangs 
September  1893  unter  Bürgermeister  Winterholler 
in  den  Konzeptsdienst  des  Gemeinderates  (seit  1905 
Stadtrates)  der  Landeshauptstadt  Brünn,  woselbst  er 
gegenwärtig  als  Sekretär  II.  Klasse  lebt,  Am  18.  Juli 
1894  wurde  er  an  der  k.  k.  Universität  zu  Wien  zum 
Doktor  beider  Rechte  promoviert  und  vermählte  sich 
am  27.  Mai  1905  mit  der  verwitweten  Frau  Karola 
Drögsler,  Tochter  des  Karl  Hawranek  in  Brünn. 

Empört  über  das  stete  und  unaufhaltsame  Vor- 
dringen des  Klerikalismus  in  Österreich  trat  er  im 
August  des  Jahres  1907  aus  der  römisch-katholischen 
Kirche  aus  und  schloss  sich  der  romfreien  altkatho- 


Nimmer zagen, 
Immer  wagen  ! 

lischen  Kirche  an.  Im  Vereine  mit  mehreren  tüchtigen 
Glaubensgenossen  gründete  er  die  altkatholische 
Filialkirchengemeinde  in  Brünn  und  Umgebung, 
welche  ihn  zum  Danke  für  seine  aufopferungsvolle, 
unermüdliche  Tätigkeit  im  Interesse  der  Kirchenge- 
meinde im  September  1907  zum  Vorstande  wählte. 
Seit  Mai  1907  gab  er  die  deutsch-demokratische 
Monatsschrift  „Deutsche  Wa  c h t“  heraus,  musste 
jedoch  das  Erscheinen  dieses  Blattes,  welches  auf 
frei-nationaler  Grundlage  geleitet  wurde,  schon  im 
November  dieses  Jahres  wegen  zu  geringer  Abneh- 
merzahl wieder  einstellen.  — Zu  Beginn  dieses  Jahr- 

hundertes  unternahm  er 
einige  grössere  Reisen 
und  zwar:  im  September 
1901  über  Budapest,  Fiume 
und  Triest  per  Dampfer 
nach  Venedig,  im  Juii  1902 
über  Prag  und  Franzens- 
bad nach  Berlin,  und  im 
August  1903  unternahm  er 
eine  mehrwöchige  Reise 
durch  das  Salzkammergut, 
wobei  er  sich  in  allen  grös- 
seren Kurorten,  darunter 
Gmunden,  Ischl  und  Eben- 
see, aufhielt.  — 

Dr.  Oswald  Plawina 
verfasste:  „Die  Straf- 

barkeit derWarnungs- 
i ns e rate“,  eine  juristi- 
sche Skizze  (1895),  „Poe- 
tische Flugblätter“, 
Gedichte  (1903),  „Aus 
Zeit  u.  Lebe  n“,  Gedichte 
(1905).  In  Vorbereitung  be- 
finden sich:  „Kinder  der  leichtgeschürzten 

Muse“,  gesammelte  Skizzen,  „Allotria“,  gesam- 
melte Humoresken,  „Goldkörner  des  Lebens“, 
gesammelte  Aphorismen  und  Spruchverse. 

Dr.  Oswaid  Plawina  ist  ständiger  Mitarbeiter 
der  „Freien  Volksstimme“  (Hohenstadt)  und  der 
„Deutschen  Wacht“  (Iglau),  ferner  gelegentlicher 

Mitarbeiter  der  „Ostdeutschen  Rundschau“  (Wien) 
und  des  „Grobian“  (Wien). 

Er  war  viele  Jahre  Mitglied  der  Deutsch- 
österreichischen Schriftstellergenossenschaft  in  Wien, 
schloss  sich  aber  später  dem  Allgemeinen  Schrift- 
stellervereine in  Berlin  und  dem  deutschen  Schrift- 
stellerverbande  in  Berlin  an.  Er  zählt  zu  den  nam- 
haftesten und  hervorragendsten  deutsch-mährischen 
Autoren  und  ist  seine  Biographie  in  dem  weltbe- 
kannten Degener’schen  Zeitgenossenlexikon  „Wer 
ist’s?“  enthalten. 
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ERWIN  PL0W1TZ,  Med.  Dr.,  Schriftsteller,  Wien  111,  Haupt- 
strasse 101,  geboren  am  30.  März  1848  in  Prag.  Universitäten  Prag, 
Würzburg,  Paris  und  Wien,  langjähriger  Demonstrator  des  berühmten 
Anatomen  Hyrtl.  In  jener  bewegten  Zeit,  als  die  Majorität  des  böhm. 
Landtages  den  Deutschen  entwunden  wurde,  zählte  Plowitz  im  Verein 
mit  Meissner,  Kuh,  Klutschak,  Egon  Ebert,  Gundling  und  anderen 
Koryphäen  des  deutsch-böhmischen  Volkes  zu  den  zähesten  und 
erfolgreichsten  Wortführern  der  nationalen  Sache  zumeist  in  Studenten- 
kreisen; in  Wien  wurde  er  Gründer  des  Grillparzer-Vereines,  des 
Österreichischen  Künstlervorschussvereines,  des  Vereines  der  Konfes- 
sionslosen; war  von  1875  — 86  Redakteur  der  „ Donaunixen“,  1887  bis 
1889  des  „Lachenden  Wien“,  1894  — 96  der  „Gegenwart“  und  der 
Religiös-philosophischen  Zeitschrift  „Inland“.  — Werke:  „ln  Sturm 
und  Frieden“;  „Geschichte  des  Zeitungswesens“;  „Die  Bäder  in  der 
Weltgeschichte“,  Kulturstudien.  Schauspiel:  „Jean  Dupont“,  das  von 
Rudolf  Gottschal  als  eine  Bereicherung  der  Weltliteratur  bezeichnet 
wurde;  „Aus  Frankreichs  goldenen  Tagen“;  die  Volksstücke:  „Der 
Steinbauernmichel“,  „Leichtes  Blut“,  „Die  Königin  der  Luft“,  „Die 
Arbeit  hoch“.  Sittenkomödien:  „Klosterglocken“,  „Im  Haus  der 

Sünde“.  Schwänke:  „Not  bricht  Eisen“,  „Die  Russen  in  Wien“. 
Libretto:  „Die  Spiritisten“,  während  dessen  Komponierung  Franz 
Suppe  vom  Tode  hinweggerafft  wurde.  „Erdachtes  und  Erlauschtes“, 
Gedanken  eines  Einsamen;  „Das  Weib  in  der  Medizin“,  ein  Zyklus 
packender  dramatischer  Satyren  etc. 

Dr.  Erwin  Plowitz  lebt  derzeit  als  praktischer  Zahnarzt  in  Wien. 
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Die  bekannte  Graphologin  RUDOLPHINE 
POPPEE  ist  als  das  jüngste  Kind  eines  an- 
gesehenen Landmannes  in  Neuhof  (Böhmen) 
geboren.  Von  Jugend  auf  schwächlich  und 
ernst  veranlagt,  lernte  sie  frühzeitig  und  auf 
recht  unliebsame  Weise  den  Unterschied 
zwischen  Schein  und  Sein  erkennen,  wodurch 
sie  sich  sehr  rasch  Menschenkenntnis  erwarb. 
Durch  eine  temporere  Krise  in  der  Landwirt- 
schaft war  Rudolphine  veranlasst,  sich  einen 
Beruf  zu  wählen,  und  da  die  Auswahl  für 
Töchter  des  gebildeten  Mittelstandes  eine  sehr 
geringe  war,  entschied 
sie  sich  für  Zeichnen 
oder  Lehrfach. 

Praktische  Gründe 
waren  fürs  Letzteres 
ausschlaggebend. 

Aus  Gesundheits- 
rücksichten übte  Rud. 

Poppee  ihren  Beruf 
aber  nicht  lange  aus, 
umsomehr  als  eine  gü- 
tige angeheiratete  Tante 
es  ihr  e r m ögl  i c h t e, 
grössere  Studienreisen 
zu  machen,  um  so  ihren 
regen  Wissensdrang  zu 
befriedigen. 

Der  Zufall  wollte 
es,  dass  Rudolphine 
Poppee  gleich  wie 
in  ihrer  frühesten  Kind- 
heit, auch  später  einige 
„Verbrecher  im  Frack“  kennen  lernte,  die 
dann  eine  indirekte  Veranlassung  zu  ihren 
Studien  über  Kriminal-Psychologie  und  Gra- 
phologie, welch  letztere  sie  nur  zu  ihrem 
Vergnügen  betrieb,  wurden. 


sich  im  Geheimen  auf  Grund  ihrer  ungezwun- 
genen Handschrift  graphologische  Charakter- 
Analysen  von  Dolphine  Poppee  und  erklärten 
sich  als  verblüfft  über  ihre  haarscharfe  Be- 
urteilung. Bei  den  Soireen  von  König  Albert 
und  Königin  Carola  von  Sachsen,  woselbst 
Poppee  bei  den  Behörden  beschäftigt  wurde, 
war  sie  ein  gern  gesehener  Gast.  Auch  in 
einigen  grösseren  Prozessen,  sensationellen 
Mordfällen  wurde  das  Gutachten  von  Poppee 
während  ihrer  zehnjährigen  Tätigkeit  beim 
Wiener  Landesgericht  eingeholt,  ebenso  auch 

bei  Provinz-Behörden 
und  im  Ausland,  Berlin, 
Dresden,  Kiew  u.  s.  w. 

Rud.  Poppee  sieht 
auf  eine  reiche  Zahl  von 
talentierten  Schülern 
zurück,  die  das  bisher 
so  fremde  Gebiet  der 
Graphologie  und  das 
Lob  ihrer  „maestra“ 
weit  verbreiten. 

Ausser  einer  Menge 
von  Aufsätzen  in  deut- 
schen, böhmisch.,  fran- 
zösischen, kroatischen, 
ungarischen,  holländi- 
schen und  englischen 
Zeitschriften  erschien 
von  Rudolphine  Poppee 
im  Jahre  1895  bei  Willi- 
mek  in  Prag  ein  Werk 
„Tajemstvi  pisma“  und 
bei  Joh.  Weber  in  Leipzig  irn  Jahre  1908  ein 
sehr  ernst  und  fachlich  gehaltenes  Buch 
„Graphologie“  in  5 Abschnitten:  Histo- 
rischer Teil,  Lehrplan,  kaufmännische,  medi- 
zinische und  kriminale  Graphologie. 


Mit  wahrem  Feuereifer  warf  sie  sich  auf 
diese  neuen  Fächer,  errang  rasch  ungeahnte 
Erfolge,  indem  auch  die  Wiener  Polizeidirektion 
auf  ihr  seltenes  Talent  aufmerksam  gemacht, 
sie  dem  Wiener  Landesgericht  für  Strafsachen 
als  Sachverständige  fürs  Schriftfach  empfahl 
— der  erste  Fall  in  Österreich,  dass  eine 
Dame  als  Gerichts-Funktionärin  tätig  war. 

Hohe  Persönlichkeiten,  so  die  Fürstin 
Maria  Louise  von  Bulgarien,  die  so  kunst- 
sinnige Fürstin  Pauline  und  Prinzessin  Lothar 
Metternich,  Kaiserin  Elisabeth  von  Österreich, 
sowie  die  meisten  Erzherzoginnen  verschafften 


Die  Graphologin  verbringt  einen  Teil  des 
Winters  in  Wien,  VIII.  Schlösselgasse  11,  den 
Rest  des  Jahres  auf  ihrer  Landwohnung  im 
böhm.  Eisenbad  Bechyn  bei  Tabor,  wo  sie 
sich  mit  neuen  Arbeiten  befasst,  zu  denen  ihr 
Lombroso  persönlich  die  Anleitung  gegeben 
hat  und  welche  für  Kriminalisten  und  Ärzte 
sehr  interessant  zu  werden  verspricht. 

Von  Wien  und  Bechyn  aus  erledigt 
Rudolphine  Poppee  graphologische  Charakter- 
Schilderungen  und  Schriftgutachten  über  ano- 
nyme Briefe,  Testaments-  und  Wechsel- 
fälschungen nach  aller  Herren  Ländern. 
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FRIEDRICH  PORGES,  ein  geborener  Wiener,  steht  im  Anfang 
der  20ger  Jahre.  Er  ist  seit  dem  siebzehnten  Lebensjahr  für  Journale 
des  In-  und  Auslandes  feuilletonistisch  tätig. 


Sein  erstes  Buch  erschien  1908  unter  dem  Pseudonym  Ried 
Org  und  dem  Titel:  „Tabakblätter“,  eine  Sammlung  von  Humo- 
resken und  Erzählungen.  Das  Buch  wurde  auf  der  „Raucher-Industrie- 
Ausstellung  1908“  in  Wien  mit  dem  Ehrendiplom  ausgezeichnet.  — 

Sein  zweites  Buch,  ein  Schauspiel  „Licht“  ist  im  Buch-  und  Kunst- 
verlag, Brünn  (1909)  erschienen  und  behandelt  historisches  Ghettomilieu. 

Porges’  letztes  Werk  „Die  Helden“,  wurde  in  diesem  Jahre  heraus- 
gegeben. — Friedrich  Porges  ist  insbesondere  bedeutend  als  Ver- 
treter der  modernen  jüdisch-deutschen  und  jüdisch-nationalen  Literatur. 

— ln  neuerer  Zeit  ist  er  auch  mit  Feuilletons  (Novellen  und  Skizzen) 
aus  dem  jüdischen  Leben  hervorgetreten.  — Friedrich  Porges  ist  als 
Lyriker  sehr  beliebt  und  durch  seine  jüdische  Tendenzlyrik  bekannt, 
ln  Herbst  des  heurigen  Jahres  erscheint  ein  Roman  „Sonnenrosen“ 
aus  der  Feder  dieses  Dichters.  -•  Ein  Volksstück  „Wiener  Leut’“ 
ist  ebenfalls  im  Erscheinen.  — Porges  hat  sich  sehr  früh  der 
Dichtung  zugewandt.  Der  sentimentale  schwermütige  Zug  in  seinen 
lyrischen  und  epischen  Arbeiten  ist  die  Folge  harter  Schicksalschläge. 
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Denkspruch:  Der  Dichtung  Flamm’  ist  ein  Fluch, 

Dem,  der  als  Lauscher  durch  die  Welt  Sie  trug. 
Und  Male  brennt  sie. 

Einsam  mit  der  Mitwelt  geht, 

Mit  glühender  Stirne  der  POET. 

Der  Dichtung  Stempel  ist  ein  Kainszeichen.  — 

Ferdinand  Freiligratb. 


RUDOLF  POTOKY  (Hehlname:  Eyolf)  geboren  zu  Wien  am  13.  Juli  1884, 
absolvierte  die  Realschule  und  bildete  sich  autodidaktisch  fort.  Er  versuchte  sich 
schon  in  frühester  Jugend  literarisch  und  trat  zum  ersten  Male  als  Mitarbeiter 
des  im  Verlage  „Autos“  erschienenen  Kaiser-Jubiläums-Prachtwerkes  „Österreichs 
Literatenwelt“  in  die  breitere  Öffentlichkeit.  Seine  Hauptstärke  liegt  in  der  Lyrik  und 
gedenkt  er  seine  gesammelten  Gedichte  unter  dem  Titel  „Lieder  eines  Einsamen“ 
binnen  kurzem  herauszugeben. 

Eine  pessimistische  Weltanschauung  ist  allen  seinen  Gedichten  eigen  und  gemahnt 
er  an  Hieronymus  LORM,  dem  Dichter  des  Pessimismus. 

Rudolf  Potoky  hat  sich  auch  in  Prosa  versucht  und  liegen  im  Manuskript  vor: 

„Zwei  Welten“,  Tendenzdrama;  „Parias“,  Roman  in  2 Bänden. 
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EmiEJE  PROSCBKO. 


EMILIE  PROSCHKO,  geboren  in  Linz,  Oberöst.,  wohnhaft  gemeinsam  mit 
ihrer  Schwester,  Schriftstellerin  Hermine  Proschko  in  Wien,  machte  ihre  künst- 
lerischen Studien  am  österreichischen  Museum  für  Kunst-  und  Industrie  in  Wien 
und  hat,  obschon  sie  sich  unter  der  Leitung  hervorragender  Meister  anfänglich 
der  Landschaftsmalerei  zugewendet  hatte,  seit  dem  literarischen  Wirken  ihrer 
Schwester  Hermine  Proschko  ihren  Stift  in  den  Dienst  der  patriotischen  Heraus- 
gaben derselben  gestellt.  So  hat  sie  insbesondere  die  zwölf  Prachtbände  des 
Jahrbuches  „Jugendheimat“  und  die  „Gesammelten  Schriften“  ihres  verstorbenen 
Vaters  und  ihrer  genannten  Schwester  illustriert  und  wurden  ihre  Bilder  im  In- 
und  Auslande  ehrend  besprochen.  Weitere  Werke,  woran  sie  künstlerisch  tätig 
war,  beziehungsweise  noch  ist,  sind  u.  a. : „Das  XX.  Jahrhundert“,  „Der  Eamilien- 
freund“  (St.  Louis,  Nordamerika),  das  „Universitätsblatt“,  Hermine  Proschkos 
Bibliothek  Jugendlaube“  u.  s.  w. 

Ihres  Namens  ist  gleich  dem  ihrer  vorgenannten  Schwester  wiederholt  in 
biographischen  Werken  gedacht,  so  in  Herders  Konversationslexikon,  in  B. 
Volgers  biographischem  Lexikon,  in  Degeners  „Wer  ist’s?“  (Leipzig),  im 
„Geistigen  Wien“.  A.  Benfer-Schuzze,  Weimar,  hebt  in  öffentlichen  Blättern  die 
„entzückenden“  künstlerischen  Kompositionen  Emilie  Proschko’s  hervor  und 
sagt  u.  a.  in  den  „Dichterstimmen  der  Gegenwart“  (Baden-Baden)  bei  warmer 
Empfehlung  der  Proschko’schen  Werke:  „Ihre  (Hermine  Proschko’s)  Schriften 
wurden  durch  die  ausgezeichneten  Illustrationen  ihrer  Schwester  Emilie  vielfach 
verherrlicht“. 
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HERMINE  PROSCHKO  (Pseudon.:  C.  Witten- 
dorf) geboren  in  Linz  (Ober-Österreich)  wohnhaft 
in  Wien,  Hess  bereits  in  jugendlichen  Jahren  in  der 
Hofbuchhandlung  Manz  in  Wien  ihre  ersten  selb- 
ständigen Schrifien  erscheinen:  „Heimatklänge  aus 
Österreich“  (Gedichte,  2.  Auf  1 .) ; „Unter  Tannen  und 
Palmen“  (historisch.  Erzählungen);  „Kronprinz  Rudolf 
von  Österreich“  (Lebensbild).  In  der  Folge  erschienen 
in  renommierten  in-  und  ausländischen  Verlägen  die 
Erzählungen  und  Geschichtsbilder:  „Aus  Habsburgs 
Heimgarten“,  „Schneeweisschen“,  „Der  Halbmond 
vor  Wien“,  „Zu  spät“,  „Seerosen“,  „Aus  der  Heimat“. 
Mit  allseitiger  Anerkennung  wurde  in  in-  und  auslän- 
dischen Blättern  ihr  in  zwölf  Prachtbänden  erschie- 
nenes reichillustr.  Jahrbuch  „Jugendheimat“  begrüsst, 
so  u.  a.  als  eine  „brillante  Leistung  auf  dem  Gebiete 
der  vaterländischen  Jugendliteratur“,  bezeichnet.  An 
diesem  Werke  beteiligten  sich  erste  Autoren  und 
Künstler,  unter  den  letzteren  auch  ihre  Schwester 
Emilie  Proschko.  Diesem  Jahrbuche  reihte  sich 
Hermine  Proschko’s  illustrierte  Bibliothek  „Jugend- 
laube“ — wie  ehrend  hervorgehoben  wurde  - „wür- 
dig an“,  deren  zum  50.  Regierungsjubiläum  Sr.  Majest. 
des  Kaisers  erschienenes  18.  Bändchen  der  „Kaiser- 
liche Dank“  zuteil  wurde.  Gegenwärtig  erscheinen  im 
Verlage  A Opitz  in  Warnsdorf  die  von  ihr  heraus- 
gegebenen „Gesammelten  Schriften“  ihres  f Vaters, 
des  gefeierten  Dichters,  k.  k.  Regierungsrates  Dr. 
Franz  Isidor  Proschko  (siehe : Ehrengrab  im  Zentral- 
friedhofe in  Wien  und  Gedenktafel  an  seinem  Ge- 
burtshause in  Hohenfurt  im  Böhmerwalde)  und  ihre 
eigenen  „Gesammelten  Erzählungen  und  Gedichte“; 
beide  Sammlungen  sind  von  ihrer  genannten  Schwe- 
ster illustriert.  — Alle  von  Hermine  Proschko  edierten 
und  in  ehrfurchtsvollste  Vorlage  gebrachten  Schriften 
wurde  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  Josef  huld- 
reichst angenommen  und  der  Aufnahme  in  die  Aller- 
höchste Privatbibliothek  gewürdigt.  Eine  besondere 
Auszeichnung  ei  fuhr  die  Verfasserin  dadurch,  dass  sie 
eines  ihrer  Werke  Sr.  Majest.  dem  Kaiser  in  Audienz 
persönlich  überreichen  durfte,  ln  Anerkennung  ihrer 
literarisch-patriotischen  Tätigkeit  wurde  sie  von  Sr. 


Majestät  dem  Kaiser  durch  Allergnädigste  Verleihung 
der  goldenen  Medaille  mit  dem  Allerhöchsten  Wahl- 
spruche und  des  goldenen  Verdienstkreuzes  ausge- 
zeichnet. In  neuester  Zeit  wurde  ihr  die  seltene  Aus- 
zeichnung zuteil,  indem  Seine  Majestät  Kaiser  Franz 
Josef  die  Widmung  ihres  im  k.  k.  Schulbücherverlage 
erscheinenden  Werkes  „Habsburgs  Herrscherfrauen“ 
Allergnädigst  entgegenzunehmen  geruhte. 

Auch  eine  Reihe  erlauchter  Mitglieder  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses  geruhten  Hermine  Proschkos 
Herausgaben,  durch  Widmungsannahmen  auszuzeich- 
nen so,  die  f Herren  Erzherzoge  Kronprinz  Rudolf, 
Karl  Ludwig,  Feldmarschall  Erzherzog  Albrecht; 
die  Frauen  Erzherzoginnen  Gisela,  Marie  Valerie, 
Marie  Therese,  Maria  Annunziata,  Maria  Josefa, 
f Margareta  Sophie,  Herzogin  von  Württenberg, 
Alice,  Grossherzogin  von  Toscana,  Marie  Christine, 
Königin  von  Spanien.  Mehrere  der  Hohen  Frauen 
wünschten  die  Verfasserin,  die  mit  Bezugnahme  auf 
ihr  Wirken  als  Jugendschriftstellerin  von  ausländi- 
schen Blättern  wiederholt  die  „ österreichische  Isabella 
Braun“  genannt  wurde,  persönlich  kennen  zu  lernen, 
empfingen  sie  auf  das  Huldvollste  in  Audienz  und 
fast  alle  der  genannten  Hohen  Frauen  spendeten 
ihr  Höchstihre  Porträts,  zumeist  mit  eigenhändiger 
Unterschrift.  — Auch  ausländische  Fürstlichkeiten 
zeichneten  Hermine  Proschko’s  Wirken  aus;  Prinz- 
Regent  Luitpold  von  Bayern  verlieh  ihr  die  goldene 
Ludwigsmedaille  für  Kunst-  und  Wissenschaft,  ver- 
storbener Herzog  Max  in  Bayern  die  silberne  Me- 
daille mit  Höchstseinem  Bildnisse. 

Zahlreich  sind  Biographien  Hermine  Proschkos, 
meist  auch  mit  ihrem  Porträts  geschmückt,  erschienen : 
in  Herder’s  Konversationslexikon,  in  Brugiers  und 
Lindemanns  Literaturgeschichte  sowie  ähnlichen  her- 
vorragenden Werken  ist  ihr  Name  erwähnt,  ihr 
Wirken  ehrend  anerkannt,  wie  sie  denn  auch  im  In- 
und  Auslande,  selbst  jenseits  des  Ozeans,  ununter- 
brochen eine  rege  literarische  Tätigkeit  entfaltet.  Aus 
allen  ihren  Schriften  leuchtet  seit  dem  Beginne  ihres 
Wirkens  die  Devise  hervor:  „Mit  Gott  für  Kaiser 
und  Vaterland !“ 
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AUGUST  ERNST  ROULAND  wurde  im  Jahre  1872 
zu  Korneuburg  in  Niederösterreich  als  Sohn  eines  Offiziers 
geboren,  absolvierte  das  Gymnasium  in  Wien,  um  sich  so- 
dann der  militärischen  Laufbahn  zuzuwenden.  Nach  Absol- 
vierung der  Theresianischen  Militärakademie  zu  Wiener- 
Neustadt  trat  er  als  Leutnant  in  die  Armee  und  dient  ge- 
genwärtig als  k.  u.  k.  Hauptmann  im  Infanterieregiment 
Georg  I.,  König  der  Hellenen  Nr.  99  in  Wien. 

Eine  von  der  Mutter  ererbte  heisse  Neigung  zur 
schönen  Literatur  wurde  durch  tüchtige  Lehrer  mächtig 
gefördert  und  liess  ihn  seine  Gedanken  schon  in  jungen 
Jahren  in  poetische  Form  kleiden. 

August  Ernst  Rouland,  ist  Mitarbeiter  des  „Literarischen 
Deutsch-Österreich“,  des  „Fremdenblatt“,  der  „Österreich. 
Illustrierten  Zeitung“,  der  „Modernen  Revue“,  des  „Erdgeist“, 
der  gewesenen  „Reichswehr“  und  „Morgenzeitung“,  in 
welchen  Journalen  er  eine  Reihe  von  Novellen,  Novelletten, 
Skizzen,  Erzählungen,  Feuilletons,  kritische  Essays  und 
psychologische  Studien,  sowie  Lyrik  veröffentlichte.  Dem- 
nächst erscheint  „Heideglück“  (Novelle).  Gegenwärtig  arbeitet 
Rouland  an  einer  Novellensammlung,  der  das  Milieu  des 
Wienerwaldes  zugrunde  liegt.  August  Ernst  Rouland  ist 
im  glücklichen  Besitze  eines  Briefes  von  Ferdinand  von 
Saar,  worin  dieser  bezüglich  einer  ihm  zur  Kritik  über- 
sandten lyrischen  Sammlung  unter  Anderem  folgendes  sagt: 

„Ich  anerkenne  Ihre  von  der  Muse  Lenaus  so  warm  in- 
spirierte dichterische  Begabung  und  muss  gestehen,  dass 
Ihre  dichterische  Empfindung  echt  ist  . . .“ 
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CÄSAR  EDLER  VOR  SCBE8DLEI0 


CÄSAR  EDLER  VON  SCHEIDLEIN  (Pseudonym  C.  von 
Chatelain,  C.  Saldau),  wurde  am  24.  April  1842  zu  Wien  ge- 
boren. Er  wollte  sich  schon  in  ganz  jungen  Jahren  dem  Künstler- 
berufe widmen.  Bei  seinem  Auftreten  auf  einer  Wiener  Bühne 
durch  die  Ungeschicklichkeit  eines  Kollegen  durch  einen  Schuss 
schwer  verletzt,  gab  er  den  Beruf  auf  und  trat  in  den  Staats- 
dienst, dem  er  durch  23  Jahre  angehörte.  Wegen  Krankheit  pen- 
sioniert, widmete  er  sich  nach  seiner  Genesung  dem  dramatischen 
Lehrberufe  und  lebte  dann  mehrere  Jahre  als  gastierender  Schau- 
spieler und  Schriftsteller  in  Deutschland.  — Derzeit  ist  er  in 
Wien  als  Redakteur  tätig.  - Cäsar  Edler  von  Scheidlein  ist 
Begründer  und  Präsident  des  beachtenswerten  Vereines  „Öster- 
reichische Schriftsteller“.  Er  wurde  mehrfach  für  seine  literarische 
Tätigkeit  vom  Auslande  ausgezeichnet.  So  ist  er  Mitglied  der 
literarischen  Sektion  und  Professor  h.  c.  des  „Institut  du  midi“, 
Mitglied  der  Dante  Akademie  u.  a.  m. 
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THEODOR  SCHENKEL  wurde  in  Untersteiermark  in  einer  deutschen 
Sprachinsel  geboren  und  ist  der  Sohn  streng  deutscher  Eltern,  vollkommen 
unabhängiger  Gutsbesitzer.  Sein  eigentlicher  Beruf  ist:  Ingenieur  für  Wasser- 
und  Eisenbahnbau  als  selbständiger  Unternehmer.  Durch  diesen  Beruf  und 
durch  die  zahlreichen  Reisen  gewann  Schenkel  öfteren  Einblick  in  die  ver- 
schiedensten Verhältnisse  aller  Klassen,  besonders  aber  in  jene  der  Arbeiter 
und  unabhängigen  Enterbten. 

Bereits  seit  dem  15.  Lebensjahre  schriftstellerisch  tätig,  tritt  er  selten 
und  wenig  mit  Veröffentlichungen  hervor,  teils  aus  Zeitmangel,  teils  in  der 
Erkenntnis,  dass  wohl  überlegte  einfache  Darstellungen  und  Stoffe  der 
Sensationslust  des  Publikums  und  der  tonangebenden  Kritiker,  daher  auch 
Verleger,  derzeit  nicht  willkommen  sind. 

Von  Theod.  Schenkel  erschienen  ausser  vielen  technischen  Artikeln: 

„Seitwärts  der  Trasse.“  (Skizzen  aus  dem  Leben  des  Ingenieurs.)  Verlag  Paul  Cieslar 
in  Graz.  „Die  Blume  des  Todes.“  (Allegorisches  Epos  aus  der  Zeit  der  Slaveneinwanderung 
in  die  Nordalpen.)  Verlag  Curt  Wigand  in  Berlin.  „Das  älteste  Buch  von  den  Königen.“ 
(Philosophische  Skizzen.)  Verlag  Otto  Wigand  in  Leipzig.  „Die  Heimat.“  (Erzählungen 
aus  meiner  Heimat,  mit  durchwegs  wahrem  Hintergründe.)  Verlag  Schottländer  in  Berlin. 
„Gedichte“.  Erschienen  bei  Konegen  in  Wien. 

Dieser  Schriftsteller  schreibt  nie,  um  damit  zu  verdienen,  sondern 
nur  aus  innerem  Bedürfnisse,  deshalb  sind  seine  Werke  auch  nicht  hand- 
werksmässig  gemacht,  sondern  tiefgründlich  angelegt. 
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HEINRICH  VON  SCHULLERN  wurde  als  Sohn  des  Statthalterei- 
beamten Anton  von  Schullern  — der  sich  als  lyrischer  Dichter  bekannt 
gemacht  hat  — und  der  Erau  Paula,  geb.  von  Einelli,  einer  Beamtenstochter 
italienischer  Abstammung,  am  17.  April  1865  zu  Innsbruck  geboren.  Dort- 
selbst besuchte  er  Volksschule  und  Gymnasium  und  widmete  sich  dann 
in  Innsbruck,  Qraz  und  München  medizinischen  Studien.  In  München  trat 
er  in  nähere  Beziehung  zu  hervorragenden  Dichtern  und  Malern  und  be- 
fasste sich  auch  praktisch  als  ausserordentlicher  Hörer  der  technischen 
Hochschule  mit  Malerei.  1890  wurde  er  in  Innsbruck  zum  Doktor  der 
Medizin  promoviert  und  wirkte  hierauf  als  Assistent  und  Sekundararzt  an 
den  Spitälern  von  Innsbruck  und  Salzburg,  in  welch  letzterer  Stadt  er  bis 
1895  Praxis  ausübte.  1895  erfolgte  seine  Aufnahme  in  das  landwehrärztliche 
Offizierkorps. 

Heinrich  von  Schullern  ist  seit  1891  verheiratet  und  seit  1892 
Vater  eines  Töchterchens.  1904  wurde  er  nach  Wien  transferiert. 


Seine  Werke  sind:  „Helldunkel“,  Bilder  und  Lieder,  1892;  „Vampyre“, 
Novellen,  1899;  „Im  Vormärz  der  Liebe“,  Roman,  1900;  „Die  Trichine“, 
Schauspiel,  1900;  Neues  Skizzenbuch,  1901;  „Ärzte“,  Roman,  1902,8  Aufl. 
1904;  „Katholiken“,  Roman,  1.  und  2.  Auflage  1904;  „Genussmenschen“, 
Zyklus  einaktiger  Dramen.  „Jung  Österreich“,  1910;  „Jungtirol,  moderner 
Musen-Almanach  aus  den  Tiroler  Bergen“  (mit  Hugo  Greinz). 
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BARONIN  ANTOINETTE  SEDLNITZKY  wurde  als  Baronesse 
Skrbensky  am  15.  Dezember  1863  zu  Troppau  in  Österr.-Schlesien 
geboren  und  hat  ausschliesslich  häusliche  Erziehung  genossen. 

Im  Eebruar  1888  verheiratete  sie  sich  mit  Kasimir  Freiherrn  von 
Sedlnitzky  und  verbrachte  die  ersten  lV2  Jahre  ihrer  Ehe  in  Sarajewo. 
Ihre  ersten  schriftstellerischen  Versuche,  in  Form  von  Novelletten  oder 
Essays,  fallen  in  die  Jahre  1902  und  lag  ihr  damals  der  Oedanke  an 
Veröffentlichung  ganz  ferne,  aber  auf  Zureden  der  bekannten  Schrift- 
stellerin, Frau  Helene  Stökl,  die  ihre  Erstlingsarbeiten  prüfte  und 
manchen  guten  und  dankenswerten  praktischen  Wink  gab,  entschloss 
sie  sich  einen  Novellenband  zu  veröffentlichen.  Dieser  erschien  im 
Frühjahr  1905  unter  dem  Titel  „Über  Nachbars  Qiebeldach“. 

Im  Herbst  1907  erschien  eine  zweite  Novellenserie  unter  dem 
Titel  „Echo  des  Alltags“.  Ausserdem  schrieb  Baronin  Sedlnitzky 
Feuilletons  und  Skizzen  für  Zeitschriften,  meist  für  deutsche. 

Seit  Herbst  1907  lebt  sie  ständig  in  Kindberg,  Ober-Steiermark, 
und  ist  seit  1908  Witwe. 
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Paula  Silten,  talentierte  5rhauspielerin, 
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bekannt  uon  Ihrer  Tätigkeit  an  folgenden  LUiener  Theatern: 


Raimundtheater,  neue  LUiener  Bühne  und  Deutsches  L/olkstheater. 


Österr.  Künstler-  u.  Schriftsteller-Biographien. 


6 


c 


BERfllfl  von  SKODA.  ~\ 


v 


(Portrait  siebe  vorhergehende  Seite!) 
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HERMA  VON  SKODA  ist  als  Tochter  des  Grossindustriellen  Emil  Ritter 
von  Skoda  zu  Pilsen  am  18.  April  1879  geboren. 

Von  klein  auf  zart  und  allzu  sensitiv  beanlagt,  wurde  ihr  Hang  für  alles 
Phantastische  und  Märchenhafte  durch  den  Umstand,  dass  sie  keine  öffentliche 
Schule  besuchte  und  wenig  mit  gleichalterigen  Genossinnen  zusammenkam, 
auf  das  Äusserste  gesteigert.  Bis  zu  ihrem  12.  Jahre  las  sie  beinahe  nur 
Märchenbücher  und  baute  sich  von  dem  Raunen  und  Rauschen  der  Bäume 
des  väterlichen  Gartens  umgeben,  eine  wundersame  Welt  auf,  die  weitab 
führte  von  den  Pfaden  der  Wirklichkeit.  Es  war  ein  Glück  für  sie,  dass,  als 
sie  mit  15  Jahren  nach  Prag  kam,  um  die  letzten  Klassen  des  deutschen 
Mädchenlyceums  zu  besuchen,  sie  von  einer  intensiven  Neigung  für  das 
Studium  der  Mathematik  erfasst  wurde,  welche  wohl  dem  unbewussten  Be- 
dürfnis entsprang,  ihre  von  nebelhaften  Märchenfäden  umsponnene  Seele  der 
realen  Wirklichkeit  zu  nähern. 

Schon  als  Kind  schmiedete  Herma  von  Skoda  Verse,  doch  niemals  ist 
der  Gedanke  in  ihr  aufgekeimt,  sich  ernstlich  der  Kunst  zu  widmen,  da  sie 
später  als  herangewachsenes  junges  Mädchen  auch  viel  zu  viel  von  der  Ge- 
selligkeit in  Anspruch  genommen  war,  um  den  Klängen  in  ihrem  Innern  zu 
lauschen.  Im  Jahre  1901  erkrankte  Herma  v.  Skoda  an  einem  langwierigen 

Leiden,  welches  sie  auf  viele  Monate  an  das  Lager  fesselte  und  diese  schwere 

Prüfungszeit  gab  ihr  Gelegenheit,  über  sich  und  ihr  bisheriges  Leben  und 
ihre  Umgebung  nachzugrübeln. 

Dadurch  wurde  sie  in  die  Arme  der  Poesie  geführt.  So  entstanden 
nach  und  nach  zaghaft  und  schüchtern  ihre  ersten  Lieder,  die  im  Bande: 
„Es  war  einmal“  im  Jahre  1907  bei  N.  Braumüller  in  Wien  erschienen.  Im 
November  desselben  Jahres  musste  sich  die  Dichterin  einer  schweren  Operation 
unterziehen,  welche  sie  hart  an  die  Grenzen  des  Daseins  führte  und  sie  lehrte, 
gefasst  und  ruhig  dem  Tode  ins  Antlitz  zu  sehen.  In  der  langsamen  Genesung 
die  jenen  düsteren  Tagen  folgte,  entstand  nun,  noch  halb  von  dem  Flor  der 

Krankheit  umfangen  im  wirren  Wechsel  von  Hoffen  und  Verzagen  Lied  auf 

Lied,  welche  Herma  v.  Skoda  im  Dezember  1908  unter  dem  Namen:  „Die 
Spinnerin“  der  Öffentlichkeit  preisgab. 

Ihr  dritter  Gedichtband  „Der  gordische  Knoten“  ist  im  Oktober  dieses 
Jahres  bei  Volger  in  Leipzig  erschienen.  Und  wenn  einige  jener  Lieder  die 
die  Dichterin  in  bangen  Stunden  schrieb,  tönenden  Wiederhall  in  den  Herzen 
der  Leser  erwecken,  wird  ihr  dies  eine  Freude  bereiten. 

Die  Zeitungen  anerkannten  Herma  v.  Skoda’s  Talent  wiederholt.  Unter 
anderem  widmete  ihr  die  Wiener  literarische  Zeitschrift  „Die  Quelle“  eine 
eigene  Nummer. 
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LEOPOLD  SPETA  (Pseudon.  H.  Stürmer) 
wurde  in  Wien  geboren,  wo  er  auch  jetzt 
lebt.  Er  war  zuerst  für  den  Kaufmanns- 
stand bestimmt,  studierte  dann  privat 
und  wandte  sich  der  Schriftstellerei  zu. 

Speta  ist  TTlitarbeiter  vieler  Zeit- 
schriften. Bekannt  ist  sein  historisches 
Werk:  „Döbling,  einst  und  heute.“  In 
Vorbereitung  steht:  „Um  die  Scholle“, 
Roman. 
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HERMANN  STANGER  ist  am  14.  April  1875  zu  Wien  ge- 
bürtig, besuchte  daselbst  das  Gymnasium  und  die  Universität, 
wurde  1900  zum  Doktor  philosophiae  promoviert  und  wirkt  seit 
1903  als  k.  k.  Professor  an  der  Staats-Oberrealschule  in  Trautenau 
(Böhmen). 

Stanger  verfasste  zunächst  wissenschaftlich -literarische 
Schriften,  wie: 

„Der  Einfluss  Ben  Jonsons  auf  Ludwig  Tieck“,  2 Teile,  1901, 
1902;  „Gemeinsame  Motive  in  Ben  Jonsons  und  Molieres  Lust- 
spielen“, 1903;  „Die  Persönlichkeit  Schillers  in  ihrer  Wirkung  auf 
seine  Zeitgenossen  und  die  Folgezeit“,  1905;  Zur  Sagengeschichte 
der  „Kraniche  des  lbykus“,  1905. 

Weitershin  hielt  Stanger  Vorträge  erziehlichen  Inhaltes,  die 
dann  im  Drucke  erschienen,  wie  : „Sexuelles  in  und  ausserhalb  der 
Schule“,  Nürnberg  1904;  „Rauchfreiheit  oder  Rauchverbot  für  die 
Studierenden  der  oberen  Klassen?“  Nürnberg  1904. 

Ferner  lieferte  Stanger  für  verschiedene  Zeitschriften  Aufsätze, 
die  Kunst-  und  Lebensfragen  behandeln. 
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JOHANN  STECK,  geboren  am  29.  März  1859  zu  Tschengels  in 
Südtirol,  studierte  am  Gymnasium  zu  Meran,  diente  5 Monate  bei  den 
Kaiserjägern,  oblag  der  Theologie  am  bischöflichen  Seminar  in  Trient, 
wirkte  vier  Jahre  als  Hilfspriester  in  Salurn,  sechs  Jahre  als  Kurat  in  der 
deutschen  Sprachinsel  Lusern  an  der  venezianischen  Grenze,  ein  halbes 
Jahr  als  Schriftleiter  des  „Tiroler  Volksblatt“  in  Bozen  und  ist  seit  1894 
Pfarrer  in  Margreid,  dem  Mitterling  zwischen  Bozen  und  Trient.  Seit 
1899  gehört  er  dem  Tiroler  Landtag  an. 

ln  Buchform  erschienen  die  drei  historischen  Erzählungen:  „Sanct 
Valentin“  (der  Wanderbischof  von  Rätien);  „Der  Tharerwirt“  (ein  Tiroler 
Held  vom  Jahre  1809)  und  „Hocheppau“  (seiner  Grafen  Trutz  und  Sturz); 
ferner  das  Epos  „Säben“  (dieses  beim  Pressverein  Brixen  unter  dem 
Pseudonym  Hans  Etschwin).  Kleinere  Erzählungen  aus  dem  Volksleben 
und  Züge  aus  der  Geschichte  Tirols  brachte  der  „Tiroler  Landwirt- 
schaftliche Kalender“. 

Ende  1909  erschienen  unter  dem  Pseudonym  Hans  Etschwin  beim 
Literatur-Verlag  in  Essen  (Ruhr)  die  drei  Werke:  „Hochwiesen“  (Gedichte), 
„Harte  Wahl“  (zwei  Erzählungen  aus  Südtirol)  und  „Stubai’s  Achtund- 
vierziger“ (Erzählung). 
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JOSEP  STEIMEI-WISCIMPMTo 

JOSEF  STEINER-WISCHENBART  wurde  geboren  am  13.  März  1876  in  Oberzeiring 
bei  Judenburg  als  Bauernsohn,  verlebte  seine  Schuljugend  bei  seinem  Grossvater,  an  dem 
er  mit  grosser  Liebe  hing  und  den  er  später  in  seiner  Erzählung  „Wie  ich  das  erstemal 
über  den  Tauern  kam“  als  echten,  guten  Bergbauern  in  warmer  Form  charakterisierte. 
Steiner  sollte  selbst  Bauer  werden,  doch  änderten  sich  daheim  die  Verhältnisse,  als 
der  geliebte  Grossvater  starb,  und  der  Knabe  selbst  nur  den  Hang  hatte  zu  studieren. 
Abends  bei  der  Kienleuchte,  im  Stalle  auf  der  Haferkiste  und  nachts  im  einsamen  Käm- 
merlein las  und  schrieb  er,  um  das  hereinzubringen,  was  ihm  durch  die  heimatlichen 
Umstände  verwehrt  blieb  — eine  höhere  Ausbildung.  Daher  entstanden  schon  in  seinem 
11.  Jahre  auf  der  Schulbank  zu  Oberzeiring  seine  ersten  Gedichte  und  im  18.  Jahre 
sein  erstes  gedrucktes  Buch,  die  Geschichte  seiner  engeren  Heimat,  des  Pölstales  („Pöls 
und  sein  Archidiakonat“),  zu  dem  ihn  der  Landsmann  und  spätere  väterliche  Freund, 
Dechant  Jakob  Simbiirger  in  Schöder  bei  Murau,  der  selbst  ein  vielgenannter  Schriftsteller 
war,  ermunterte.  Es  kamen  dann  die  Militärjahre.  Er  diente  im  Festungs-Artillerie-Regiment 
Nr.  4 in  Pola,  von  wo  er  nach  Malborghet  und  (1900)  nach  Wien  zur  Militär-aeronau- 
tischen Anstalt  (Luftschifferabteilung  unter  dem  bekannten  Hauptmann  Hinterstoisser)  zu- 
geteilt war.  In  Malborghet  schrieb  er  die  Verteidigungsgeschichte  dieser  Festung  vom 
Jahre  1809  und  schilderte  in  seiner  „Madonna  del’  mare“  (Graz,  „Styria“,  1899)  seine 
Eindrücke  von  der  Marine  in  Pola.  Seit  der  Militärdienstleistung  musste  sich  Steiner- 
Wischenbart  sein  Brot  als  Offiziant  in  verschiedenen  Ämtern  Steiermarks  suchen. 
Gar  mancher  Neidling  versuchte  in  den  Kanzlein  mit  den  sprichwörtlich  gewordenen 
Judasränken  ihm  zu  schaden,  ihn  wegen  seiner  schriftstellerischen,  wenn  auch  unpoliti- 
schen Tätigkeit  zu  denunzieren,  und  gar  harte  Kämpfe  hatte  er  dadurch  auszufechten. 
Doch  seine  Liebe  zur  schönen  Heimat  und  seine  vielfach  von  Männern  wie  Rosegger, 
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Hofrat  Dr.  Ilwolf,  Gründorf  R.  v.  Zebegeny,  Fraungruber,  Prof.  Brandstetter  etc.  etc.  be- 
lobte Feder,  sein  verdienstvolles,  jedoch  bescheidenes  Wirken  als  Kulturhistoriker  und 
Novellist  und  seine  ausgeprägt  steirische  Geradheit,  Arbeitslust  und  Tatkraft  machte  ihn 
trotzdem  zu  einem  der  bekanntesten  und  beliebtesten  Schriftsteller  der  Neuzeit.  Seine 
neueren  Werke  sind:  „Frauenburg  unter  der  Herrschaft  der  Liechtensteine  und  Stubenberge“ 

(im  Verlage  des  Ortschulrates  Unzmarkt),  „Monographie  der  Stadt  Feldbach“,  „Fridolin 
von  Freital“  (die  Lebensgeschichte  des  Dechants  Jakob  Simbiirger  in  Schöder  bei  Murau), 
„Gedenkschrift  über  die  Gewerke  Neuper  in  Unterzeiring“,  „Festschrift  anlässlich  der 
Kircheneinweihung  in  Zeltweg“,  „Eine  Studienreise  steierischer  Landwirte  in  die  Schweiz“ 
und  „Steirisch’  Blut“,  die  ausgewählten  Erzählungen  aus  dem  Volksleben  des  oberen 
Murtales.  — Unser  Kaiser,  Kaiser  Wilhelm  II. , der  regierende  Fürst  von  Liechtenstein, 
die  Schweizer  Regierung,  Erzherzog  Franz  Ferdinand,  Erzherzogin  Maria  Therese  etc. 
zeichneten  den  Obermurtaler  Schriftsteller,  der  vielfach  ein  zweiter  Rosegger  genannt  wird, 
aus.  Im  Schulhause  seiner  Heimat  Oberzeiring  befindet  sich  eine  „Steiner-Wischenbart- 
Bibliothek“,  darunter  eine  Geschichtssammlung  über  Oberzeiring,  an  der  er  vier  Jahre 
gearbeitet  hat. 

Zutreffend  schreibt  der  berühmte  Wiener  Dichter  Hans  Fraungruber  im  Vorworte 
zu  „Steirisch’  Blut“  an  Steiner- Wischenbart : „Seit  Jahren  haben  mich  in  den  deut- 
schen Zeitungen  der  Alpenländer  Ihre  Erzählungen  und  Aufsätze  ob  deren  Ursprünglich- 
keit heimatlieb  angemutet.  Man  weiss,  dass  Sie  sich  durch  rastlosen  Fleiss  und  uner- 
schütterliche Begeisterung  für  die  Eherne  Mark  trotz  vieler  Hindernisse  und  Widerwärtig- 
keiten emporgearbeitet  haben  und  dass  Ihre  zahlreichen  Monographien  und  Abhandlungen 
von  der  Presse  und  hervorragenden  Fachleuten  mit  Auszeichnung  aufgenommen  wurden;  bei 
persönlicher  Begegnung  hatte  ich  meine  Freude  an  Ihrer  echt  steirischen,  blutwarmen 
Art.  — Das  Pölstal,  dem  Sie  entstammen,  ist  von  den  schwülen  Strömungen  der  Stadt, 
die  dem  Volkstum  überall  so  schweren  Schaden  bringen,  noch  wenig  berührt.  Das  kam 
Ihrem  Entwicklungsgänge  zustatten.  Sie  sind  keiner  vom  Schock  geworden,  sondern  ein 
Eigengearteter,  ein  ,Selbstgewachsener‘,  kein  , Zugehackter',  der  dem  Heimatboden  die 
herbe  Sachlichkeit  und  der  würzigen  Bergluft  die  Frische  und  Klarheit  der  Darstellung 
verdankt.  Unsere  lustigen  Almen,  die  einsamen  Schläge  im  Sonnenglanz,  über  welche  bunte 
Falter  gaukeln  und  hoch  die  Geier  kreisen,  die  versteckten  Höfe  mit  den  klobigen  Leuten, 
die  an  stillen  Abenden  so  sehnsüchtig  in  den  schwarzen  Hochwald  hinüberjauchzen  und 
jodeln  — nicht  wahr,  wir  kennen  sie  und  drum  auch  das  Heimweh,  das  uns  singen  und 
sagen  gelehrt.  — — Auch  in  Ihren  Adern  pulst  das  echt  , steirische  Blut1,  das  von  allen 
innerlich  schlichten  und  unverdorbenen  Menschen  verstanden  wird.  Den  Beifall  anderer 
verlangen  wir  nicht.“ 

Die  k.  k.  Zentral-Kommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale  in  Wien  ernannte 
Steiner-Wischenbart  am  12.  Jänner  1910  zu  ihrem  korrespondierenden  Mitgliede.  — Er 
ist  auch  wirkliches  Mitglied  der  „Deutsch-österreichischen  Schriftsteller-Genossenschaft“. 

Josef  Steiner-Wischenbart  ist  seit  1.  Mai  1909  Redakteur  der  durch  ihn  in  die  Höhe 
gekommenen,  vielgelesenen  „Tauern-Post“  in  Tamsweg. 
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HERMANN  STERNBACH  wurde  am  20.  Mai  1880 
in  Drohobycz  (Galizien)  geboren,  besuchte  dortselbst  das 
Gymnasium,  bezog  hierauf  die  Universität  Lemberg  und 
später  Wien,  wo  er  Germanistik,  Philosophie  und  klassische 
Philologie  studierte.  Gegenwärtig  ist  Sternbach  als  Professor 
am  k.  k.  Elisabeth-Gymnasium  in  Sambor  (Galizien)  tätig. 
Sternbach  unternahm  Eerienreisen  ins  Ausland,  so  1906 
nach  Deutschland,  Dänemark,  Schweden,  1909  Niederlande 
und  Rheingegend. 

Hermann  Sternbach  hatte  folgende  Werke  veröffentlicht: 
„Dunkle  Stunden“,  Gedichte,  1904;  „Über  das  Wesen  der 
antiken  Trilogie“  (polnisch),  1906;  „Ein  Erntelied  der  Liebe 
und  des  Lebens,  Leipzig  1906.  — Im  Manuskripte  liegt 
vor:  „Ostseelieder- Sommerreisen“,  Gedichte,  von  denen 
die  meisten  in  deutschen  und  österreichischen  Zeitschriften 
bereits  abgedruckt  waren;  „Vorabend“,  ein  Trauerspiel. 
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GABRIELE  STENZINGER-HILLARDT  (Pseud: 
G.  Eichelberg)  wurde  atn  20.  September  1840  geboren. 
Sie  erhielt  wegen  des  häufigen  Domizilwechsels 
ihres  Vaters,  der  zu  jener  Zeit  Erzieher  des  Fürsten 
Ferdinand  Kinsky  war  und  diesen  mit  seiner  Familie 
auf  seine  Güter  begleitete,  einen  sehr  unregelmässigen 
Schulunterricht. 

Ihre  wissenschaftliche  Bildung  verdankt  sie  ihrem 
Vater,  ihre  Kenntnisse  in  den  weiblichen  Handarbeiten 
ihrer  Mutter.  Bis  zu  ihrem  30.  Lebensjahre  widmete 
sie  sich  dem  Haushalte  ihrer  Eltern.  1856  legte  sie 
in  Wien  die  Prüfung  als  Lehrerin  der  französischen 
Sprache  ab.  Im  Februar  1870  unterzog  sie  sich  an 
der  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  in  Wien  der 
Privatprüfung  für  Handarbeitslehrerinnen  und  am  14. 
Oktober  1870  wurde  sie  zur  Handarbeitslehrerin  an 
der  genannten  Anstalt,  am  28.  Oktober  desselben 
Jahres  zur  Prüfungskommissärin  für  Volks-  und  Bürger- 
schulen ernannt.  Sie  strebte  danach,  den  bis  dahin 
sehr  vernachlässigten  Handarbeitsunterricht  zu  heben, 
indem  sie  den  Gesamtunterricht  einführte,  die  Luxus- 
gegenstände aus  den  Lehrgängen  ausschied  und  für 
den  Haushalt  notwendige  Gegenstände  einführte. 
Späterhin  wurde  auf  ihre  Anregung  in  der  I.  Klasse 
der  Übungsschule  das  Nähen  mit  rechter  und  linker 
Hand  eingeführt.  — Die  von  ihr  angelegte  Muster- 
sammlung für  den  Handarbeitsunterricht  umfasste 
im  Jahre  1896  achtzehntausend  Muster.  — 1871  starb 
ihr  Vater.  — 1878  wurde  sie  mit  dem  Ehrenamte 

einer  Aufsichtsdame  am  städtischen  Pädagogium 
betraut.  1878  redigierte  sie  die  „Arbeitslehrerin“, 
Zeitschrift  zur  Förderung  der  weiblichen  Handarbeiten 
und  des  Handarbeitsunterrichtes,  Beilage  zu  den 
.Pädagogischen  Mitteilungen“.  — 1887  wurde  Fr. 
Stenzinger  Mitherausgeberin  der  bei  Prochaska  in 
Teschen  erschienenen  „Jahreszeiten“,  Vierteljahres- 
schrift für  die  weibliche  Jugend.  Im  selben  Jahre 


gründete  sie  „Frommes  Mädchenkalender“,  den  sie 
bis  1893  redigierte.  — 1890  verlor  sie  ihre  Mutter,  mit 
welcher  sie  seit  dem  Tode  ihres  Vaters  gelebt  hatte. 
— 1891  vermählte  sie  sich  mit  dem  Ingenieur  des 
Wiener  Stadtbauamtes  Karl  Stenzinger.  Von  1893 
bis  1904  war  Stenzinger-Hillardt  Präsidentin  des 
Vereines  der  Industrielehrerinnen  und  der  Lehrerinnen 
der  französischen  Sprache  in  Wien.  — 1898  wurde 
sie  pensioniert.  — Seit  Februar  1909  ist  sie  Witwe 
und  lebt  gegenwärtig  in  Mödling  bei  Wien. 

Die  von  ihr  unter  dem  Namen  Gabriele  Hillardt 
und  G.  Hillardt-Stenzinger  veröffentlichten  Werke 
sind:  „Zeichenvorlagen  für  Mädchenschulen“,  1870; 
„Der  Handarbeits-Unterricht  an  Volks-  und  Bürger- 
schulen“, 1878;  „Handarbeits-Kunde  für  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten und  zum  Selbstunterrichte“,  1898— 
1909  (8.  Aufl.) ; „Methodik  des  Handarbeitsunterichtes“, 
1878—1908  (6.  Aufl.);  „Vorlagen  für  das  Muster- 
häkeln“, 1879—1885  (2.  Aufl.);  „Spinnstoffe  und 
Gewebe“,  1880;  „Die  weibliche  Handarbeit  in  der 
Poesie“,  1882;  „Stickmuster  in  altdeutschen  Stile“, 
1883  (3.  Aufl.);  „Schnittzeichenhefte  mit  und  ohne 
Punkte“,  1884;  „Neues  Heft  zum  Schnittzeichnen 
mit  Schnittmustern  und  Masstabellen“,  1900;  „Die 
Arbeitslehrerin  und  ihr  Pflichtenkreis“,  1887—1907 
(3.  Aufl.);  „Kurzgefasster  Leitfaden  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  für  Handarbeitslehrerinnen“,  1891 
bis  1907  (3.  Aufl.);  „Schnittmusterbuch  für  Mädchen- 
Volks-  und  Bürgerschulen“,  1897;  „Stigmographie, 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Schreib-  und  Zeichen- 
unterrichtes im  19.  Jahrh.“,  1907;  „Wien ! Du  schöne 
Kaiserstadt“.  „Neue  Märchen  für  die  Jugend“,  1908; 
„Figurensteckspiel  zur  Selbstbeschäftigung  für  Kinder“. 
Dasselbe  für  blinde  Kinder,  1896;  „Die  lustige 
Menagerie“,  ein  Gesellschaftsspiel  für  die  Jugend, 
mit  Illustrationen  von  Lothar  Meggendorfer,  1898. 
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Die  Heimatsstadt  Helene  Stökl’s  ist  Brandenburg  a.  d.  Havel,  wo  sie 
am  18.  März  1845  als  älteste  Tochter  des  aus  dem  Eisass  stammenden  Karl 
Boeckels  geboren  wurde,  der  damals  an  der  Ritterakademie  in  Branden- 
burg, später  in  Breslau  und  Görlitz  als  Lehrer  der  neuen  Sprachen  wirkte. 

Von  sorglichster  Elternliebe  behütet,  wuchs  Helene  mit  einer  Schwester 
und  drei  Brüdern  fröhlich  auf,  bis  der  frühe  Tod  der  Mutter  — 1856  in 
Breslau  — den  ersten  Schatten  auf  ihr  Leben  warf.  Ihre  eigentliche  Jugend 
verlebte  sie  in  Görlitz,  wo  sie  auch  ihre  Ausbildung  zur  Lehrerin  erhielt. 

Um  die  Sorgen  des  Vaters  etwas  zu  erleichtern,  nahm  sie  1864  eine 
Erzieherinnenstelle  bei  Meissen  an,  wo  ihre  ersten,  von  verschiedenen  Jugend- 
blättern sehr  beifällig  aufgenommenen,  schriftstellerischen  Arbeiten  entstanden. 
Doch  rief  die  Kränklichkeit  des  Vaters  sie  1866  zurück.  Der  Tod  des  Vaters 
im  selben  Jahre  riss  die  Familie  für  immer  auseinander.  Helene  kam  in  das 
Haus  des  Fabrikdirektors  Karl  Schau  in  Wr.-Neustadt,  in  dessen  Hause  sie 
den  Tonkünstler  und  Musiklehrer  Rudolf  Stökl  kennen  lernte,  mit  dem  sie  sich 
am  12.  Mai  1869  vermählte.  Obwohl  die  herzlichste  Liebe  die  beiden  Gatten 
verband,  brachten  düstere  Sorgen,  Krankheiten  und  allerlei  Schicksalschläge 
doch  viel  schwere  Tage  für  sie.  — Kaum  von  einem  mehrjährigen  schweren 
Krankenlager  erstanden,  von  dem  sie  sich  nie  völlig  erholte,  liess  der  plötzliche 
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Tod  ihres  Gatten  1885  sie  mit  ihren  drei  Kindern  gänzlich  unversorgt  zurück. 
Hatte  sie  ihr  schriftstellerisches  Talent  schon  früher  in  den  Dienst  der  Familie 
gestellt  — ihre  heitersten  Sachen  sind  krank  im  Bett  liegend,  diktierend  oder 
mit  der  linken  Hand  geschrieben,  entstanden  — so  übte  sie  dasselbe  jetzt  als 
Beruf  aus,  um  sich  und  ihre  3 Kinder  zu  erhalten.  Von  diesen  ist  der  älteste 
Sohn,  Erich,  jetzt  evang.  Pfarrer  in  Wien. 

Von  den  ersten  Erzählungen  Helene  Stökl’s,  die  zuerst  in  verschiedenen 
Blättern  (Bazar,  Illustrierte  Zeitung  u.  a.)  erschienen  und  dann  in  Buchform 
veröffentlicht  wurden,  sind  zu  nennen:  „Aus  der  Mädchenzeit“,  „Aus  glück- 
lichen Tagen“,  „Schneerosen“,  „Maja“,  „In  Untreue  treu“,  „Hell  und  Dunkel“, 
„Verschiedene  Lebensziele“,  „Zwischen  Berg  und  See“,  „Paul  und  Paula“  u.  a. 

Spätere  Werke  sind:  „Novellen“,  „Leben  und  Lieben“,  „Schicksale“. 
Von  den  Plaudereien  „Er,  Sie  und  Es“,  „Unsere  Kleinen“,  „Die  Frau  nach 
dem  Herzen  des  Mannes“  u.  a.  sind  mehrere  ins  Norwegische,  Dänische  und 
Englische  übersetzt.  Besonders  in  Amerika  gelangte  Helene  Stökl  durch  ihre 
reinen  und  heiteren  Schilderungen  des  Familienlebens  zu  grosser  Beliebtheit. 
Dazwischen  erschienen  eine  Reihe  praktischer  Werke  (unter  C.  v.  Franken), 
z.  B.  Katechismus  des  guten  Tons  — der  Haushaltungskunde  — der  weib- 
lichen Erwerbsarten  — der  Kunst  des  Briefschreibens  — der  Unterhaltung; 
auch  ihre  Konfirmationsbücher:  „Auf  der  Schwelle  des  Lebens“,  „Freistunden 
der  Seele“,  „Im  Dienste  des  Herrn“  fanden  viel  Beifall.  In  weiten  Kreisen 
bekannt  wurde  ihr  Name  auch  durch  ihre  Jugendbücher,  z.  B.  „Zwanzig  Er- 
zählungen“, „Kinderglück“,  „Was  Ihr  wollt“,  „Im  Jugendland“,  „Zur  Freude“, 
„Kinderreich“,  „Nach  der  Schule“,  „Ich  will“,  „Drei  Wochen  am  Gardasee“, 
„Zum  Meer“  und  eine  Reihe  Bändchen  in  Pichlers  Jugendbücherei  in  Wien. 

Durch  ihre  schwache  Gesundheit  den  ganzen  Winter  hindurch  ans 
Zimmer  gebannt  und  von  allen  geselligen  Vergnügungen  ausgeschlossen,  findet 
Helene  Stökl  Ersatz  in  dem  reichen  brieflichen  Verkehr  mit  den  zahlreichen 
bedeutenden  Persönlichkeiten,  mit  denen  ihr  Beruf  sie  in  Verbindung  bringt 
und  in  anregenden  Reisen  während  der  Sommermonate. 

Der  grösste  Reiz  ihres  Lebens  besteht  aber  wie  einst  in  der  Freude 
an  ihren  Kindern,  jetzt  in  der  Freude  an  dem  Emporblühen  ihrer  Enkelkinder. 
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DOMITIUS  STRATIL,  Direktor  an  der  Volks-  und  Bürgerschule  in  Fulnek,  geb.  Nimlau 
(Olmütz),  4 Juli  1862,  verlebte  seine  Kindheit  in  der  deutschen  Hannakei  und  im  Gebirge  Nord- 
mährens, absolvierte  1879  die  k.  k.  Staatsoberrealschule  zu  Olmütz  mit  Auszeichnung,  war  1879 
bis  1880  Schriftführer  der  deutschen  Gesellschaft  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  zu  Wien, 
1880—1881  besuchte  er  die  k.  k.  deutsche  Lehrerbildungsanstalt  in  Olmütz  und  sammelte,  nach- 
dem er  noch  ein  Semester  an  der  Technik  zu  Wien  immatrikuliert  war,  1882—1887  als  Dorf- 
lehrer Volkslieder,  Legenden  und  Sagen  im  Böhmerwalde.  1886  wohnte  er  französischen  und 
pädagogischen  Vorlesungen  an  der  deutschen  und  an  der  tschechischen  Universität  in  Prag  bei, 
1890  war  er  Lehrer  an  der  landwiitschaftiichen  Fortbildungsschule  in  Nimlau  und  Schiiftführer 
des  deutschen  landwirtschaftlichen  Vereines  in  Olmütz,  zugleich  Volksschullehrer  und  Leiter 
eines  Privatkursus  für  französische  Sprache  in  Olmütz.  1891  — 1892  war  Stiatil  Lehrer  der  fran- 
zösischen Sprache  am  k.  k.  Obergymnasium  an  der  gewerbl.  Fortbildungsschule  und  Mädchen- 
bürgerschule in  Mährisch-Weisskirchen  und  seit  1892  Leiter  des  Kindergartens,  der  gewerbl. 
und  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschule,  Bürgerschuldirektor  und  Inhaber  eines  Privatkuisus 
für  französische  Sprache  in  seinem  gegenwärtigen  Wirkungsorte.  Stratil  ist  Mitglied  resp.  Ehren- 
mitglied zahlreicher  lokaler  Vereine.  Er  veröffentlichte  bisher  landwirtschaftliche  und  schulpä- 
dagogische Arbeiten,  Schul-  und  Dialektdichtungen,  Volkslieder,  Sonette,  Volkslegenden,  Kaiser 
Josef-Anekdoten  und  Kaiser-Anekdoten,  historische  Ei  zählungen,  Abhandlungen  und  Humoristika 
etc.  in  verschiedenen  Zeitungen,  Zeitschriften,  Kalendern  und  Jahrbüchern.  In  Buchform  sind  von 
ihm  erschienen:  1892  „Naturhistorische  Distichen“,  1893  „Comenius  in  Fulnek“,  1896  „Schul- 
ordnung für  die  Schüler“,  „Schulordnung  für  die  Lehrer“,  1904  „Bei  Novara  1849“,  „Vor  Ma- 
genta 1859“,  „Prinz  Eugenius“,  „Kaiser  Josef-Anekdoten“,  1905  „Ein  Radetzky-Veteran“,  „Hujafu“ 
(Dialekt-Humoreske),  1906  „Böhmerwald“  (Geschichten  mit  neuen  Kaiser  Josef- Anekdoten),  „Die 
Mutter  St.  Martini“,  1908  „Historische-Anekdoten“  (Verlag  Pichler,  Wien),  1910  „Ein  Jahr  im 
Spiegel  deutscher  Arbeit“  (preisgekrönt).  — Stratil  besitzt  Anerkennungs-Diplome  vom  deutschen 
landw.  Verein,  Olmütz  (1890)  und  von  der  Jubiläums- Ausstellung  „Lehrer-Arbeit“,  Wien  1908. 
Sein  Werk:  „Ein  Jahr  im  Spiegel  deutscher  Arbeit,  deutschen  Brauchs  und  deutschen  Spiels“ 
wurde  vom  Nordmährer-Bund  Olmütz,  1910  preisgekrönt  und  wird  von  dort  ediert.  □□□□ 
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STRATIL-JUNQ  LUISE,  Direktors-Gattin  zu 
Fulnek,  geboren  1876  in  Bodenstadt  bei  Mährisch- 
Weisskirchen,  veröffentlichte  ausser  den  kleinen 
Erzählungen  „Mutter  Set.  Martini“,  „Fastnachts- 
laune“, „Sommer“  und  dem  Gedichte  .Waldeinsam- 
keit“ in  „Deutsch-Böhmerland“  noch  die  grösseren 
Novellen  „Unsere  Komtess“,  „Die  Schwester“, 
„Leben“,  „Herr  Doktor“,  „Vorfrühling“,  „St.  Niklas“, 
„Ein  Wiedersehn“,  „Die  Philosophin  im  Grünen“, 
sowie  die  Skizzen:  „Das  Experiment“,  „Die  ster- 
bende Rose“,  „Der  goldene  Käfig“,  „Echt?“,  „Frei !“, 
„Herbstmorgen“,  „Breite  Strasse“,  „Monna  Vanna“, 
„Frieden“,  „Kaffeegesellschaft“  etc.  in  österreichi- 
schen, Schweizer  und  reichsdeutschen  Blättern  und 
arbeitet  jetzt  an  einer  Novelle n-T  r i 1 o g i e : „Die 
Hexe“,  „Die  Nixe“,  „Das  Weltkind“.  Sie  behandelt 
meist  psychologische  Motive  auf  sozialem  Hinter- 
grund mit  Berücksichtigung  der  Frauen-Reformbe- 
wegung.  — Die  Novellen  „Unsere  Komtess“  und 
„Die  Schwester“  sind  auch  in  Buchform  erschienen. 
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JOSEF  GUSTAV  ADOLF  SZALATNAY  DE  NAGY  SZALATNA,  evangelisch-reformierter 
Pfarrer  zu  Kuttelberg  im  Goldoppatal,  Österr.  Schlesien,  wurde  am  17.  August  1861  in  Prag  als 
jüngstes  der  drei  Kinder  seiner  Eltern  Johann,  Paul  und  Anna  Szalatnay  geboren.  Bis  zu  seinem 
zwölften  Lebensjahre  genoss  Szalatnay  sorgfältigsten  Hausunten  icht  in  den  Elementargegenständen, 
den  Sprachen  und  in  der  Musik.  Im  Herbste  des  Jahres  1873,  nach  einer  mit  seinen  Eltern  durch 
Deutschland  unternommenen,  für  ihn  äusserst  lehrreichen  Reise,  bezog  Szalatnay,  als  Gymnasiast, 
die  altehrwürdige  rLatina“  in  Halle  a.  S.,  blieb  daselbst  bis  zum  Herbst  1880  und  legte  dann  im 
Jahre  1882  sein  Abiturientenexamen  am  Staatsgymnasium  zu  Leitmeritz  in  Böhmen  ab. 

Hierauf  studierte  er  an  den  Universitäten  Basel,  Genf,  Wien  und  Prag  Theologie  und 
Philosophie  und  speziell  auch  Kunstgeschichte  und  unternahm  manche  Reise.  Im  Jahre  1886 
machte  Szalatnay  seine  beiden  Examina  mit  Auszeichnung,  wurde  1887  ordiniert  und  vermählte 
sich  am  6.  September  desselben  Jahies  mit  Fräulein  Julia  Katharina  Szalatnay,  mit  der  er  seither 
als  Pfarrer  der  evangel. •reformierten  Kirchengemeinde  Kuttelberg  in  glücklichster  Ehe  lebt. 

Die  literarischen  Werke  Szalatnay’s,  der  seit  1891  Dipio  nmitglied  der  Deutschen  Comenius- 
gesellschaft  ist,  sind  folgende:  „Bilder  aus  der  Toleranzzeit  im  Königreiche  Böhmen“  (Barmen, 
1890);  „Evangelische  Reformieite  Blätter“.  Ein  Organ  zur  Förderung  des  internationalen  Verkehrs 
der  evang.-reformierten  Kirche“  (Prag,  1891—1896);  „Kirchenbuch  zum  Gebrauch  in  den  evang.- 
reformierten  Kirchen  deutscher  Zunge“  (Prag,  1900). 

Szalatnay  ist  Herausgeber  von  Friedrich  Wilhelm  Cuno’s,  „Der  Heidelberger  Katechismus 
erklärt  mit  den  Worten  bewährler  Lehrer  der  reformierten  Kirche  alter  und  neuer  Zeit“  (Prag, 
1896);  desselben  „Philipp  Ludwig  II,  Graf  zu  Hanau  und  Rieneck“  (Prag,  1896),  sowie  mehrerer 
Broschüren  theologischen  und  historischen  Inhalts.  Auch  ist  er  seit  vielen  Jahren  Mitarbeiter 
verschiedener  kirchlicher  und  fachwissenschaftlicher  Blätter  des  In-  und  Auslandes,  sowie  an- 
derer Publikationen.  Szalatnay  ist  Sammler  und  Besitzer  einer  sehr  beachtenswerten  Sammlung 
seltener  literarischer  Denkmäler,  speziell  aus  der  Reformationszeit  und  der  Epoche  der  „Unitas 
Fratrum  Bohemicorum“.  Im  Juni  und  Juli  des  Jahres  1904  fand  im  Kaiser  Franz-Josef-Landes- 
Museum  in  Troppau  eine  vielbewunderte  Ausstellung  von  etwa  500  interessanten  Objekten  der 
Bibliotkek  Szalatnay’s  statt,  die  Anlass  zu  einer  Reihe  von  Besprechungen  und  lebhaften  fach- 
männischen Abhandlungen  gab.  Auch  als  Sammler  von  Ethnographicis  und  kunstgewerblicher 
Altertümer  ist  Szalatnay  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 

Pfarrer  von  Szalatnay’s  Wahlspruch,  der  auch  sein  heraldisches  Exlibris  ziert,  ist 
„Deo  Soli  Gloria!“  „Gott  allein  die  Ehre!“ 
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KARL  MARIA  WILIGUT  wurde  am  10.  Dezember  1866  zu  Wien  ge- 
boren und  entstammt  einer  alten  geachteten  Soldatenfamilie.  Er  trat  in  die 
Kadettenschule,  wurde  im  Jahre  1884  ausgemustert  und  erhielt  1888  das  gol- 
dene Portepee.  Seit  10  Jahren  bekleidet  Wiligut  die  Charge  eines  Hauptmannes. 

Seit  1890  literarisch  tätig,  hat  dieser  Autor  mehrere  Werke  verfasst, 
von  welchen  nur  die  dramatisch-epische  Dichtung  „Seifrids  Runen“  am 
österreichischen  Büchermärkte  erschienen  ist.  Drei  Bände  Dichtungen  stehen 
in  Vorbereitung. 

Wiligut  ist  auch  erfolgreicher  Mitarbeiter  verschiedener  deutscher  und 
österreichischer  Zeitschriften,  darunter  „Das  Literarische  Deutsch-Österreich“. 

Wiligut  ist  Mitglied  der  Deutsch-österreichischen  Schriftstellergenossen- 
schaft, der  allgemeinen  Schriftsteller-Genossenschaft  in  Berlin,  der  deutschen 
Heimat,  des  österreichischen  Flottenvereins,  des  Bundes  deutscher  Forscher, 
etc.,  etc.  und  immer  mit  Freuden  an  allem  beteiligt,  wo  es  gilt,  das  vater- 
ländische oder  wissenschaftliche  wie  literarische  Interresse  mit  allen  Kräften 
zu  fördern. 
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EMILIE  WIMMER  (Wimmer-Straka)  wurde  am  3.  September  1854  in  Altwarnsdorf 
geboren,  wo  ihr  Vater  Karl  Wimmer  zu  jener  Zeit  als  k.  k.  Zollamtseinnehmer  angestellt  war. 


Schon  während  ihrer  Schulzeit  zeichnete  sie  sich  durch  ihren  Fleiss  und  grosse 
Lust  zum  Lernen  aus.  Als  Mädchen  unternahm  sie  mit  ihren  Eltern  zahlreiche  Reisen  ins 
Gebirge,  namentlich  das  Riesengebirge,  den  Böhmerwald,  das  Erzgebirge,  nach  Thüringen 
und  schilderte  in  Beschreibungen,  Erzählungen,  Sagen  und  Gedichten  mit  warmempfun- 
denen Worten  ihre  Erlebnisse  und  Empfindungen.  Aus  allen  ihren  literarischen  Arbeiten 
ist  die  warme  Heimatsliebe  und  die  innige  Freude  an  den  Schönheiten  unserer  deutschen 
Bergheimat  zu  erkennen  und  fanden  dieselben  in  zahlreichen  in-  und  ausländischen  Zeit- 
schriften und  Werken  Aufnahme,  so  in  den  „Mitteilungen  des  nordböhmischen  Exkursions- 
Klubs“,  „Böhmens  deutsche  Poesie  und  Kunst“,  „Leipaer  Dichterbuch“,  „Österreichisches 
Dichterbuch“,  „Österreichisches  Kaiser-Jubiläums-Dichterbuch“,  „Ein  deutsches  Buch  aus 
Böhmen“,  „Dichteralbum“  (Berlin),  „Heimatsglocken“  (Berlin)  u.  v.  a. 


Zahlreiche  deutschböhmische  Zeitschriften  zählen  Emilie  Wimmer  zu  ihren  Mitar- 
beiterinnen. Ihre  Dichtungen  sind  sinnig,  ruhig,  ernst  ohne  Leidenschaft,  doch  bisweilen 
nicht  ohne  einige  Schalkhaftigkeit. 

Die  Schriftstellerin  lebt  gegenwärtig  in  Reichenberg,  wohin  sie  vor  einigen  Jahren 
übersiedelte  und  woselbst  sie  sich  ausser  ihren  literarischen  Arbeiten  einer  Lieblingsbe- 
schäftigung, der  Malerei,  widmet.  □ □ 


Österr.  Künstler-  u.  Schriftsteller-Biographien. 
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GUIDO  WOHLAUF  wurde  als  Sohn  biederer,  angesehener  Bürger  und 
Hausbesitzer  in  dem  schönen  Thayastädtchen  Znaim  am  31.  Jänner  1868 
geboren.  Von  drei  Geschwistern,  die  alle  längst  im  kühlen  Schosse  der  Mutter 
Erde  in  Frieden  ruhen,  ist  Guido  das  jüngste  und  Gottes  weise  Fügung  liess 
ihn  einen  Grossneffen  des  österr.  Heldenobersten,  Maria-Theresienordensritter, 
Karl  Freiherrn  von  Kopal  werden,  dessen  herrliches  Denkmal  seine  Vaterstadt 
ziert.  — Wohl  aufs  Erziehung  leitete  sein  Onkel,  kaiserl.  Rat,  Schriftsteller 
Dr.  Hippolit  Tauschinski  (Heinrich  Grosser,  recte  Wohlauf)  ein  ausgezeichneter 
Mann,  mit  nicht  nur  grossen  Geistesgaben,  sondern  auch  mit  seltener  Herzens- 
güte. Das  Anfangsstadium  seiner  Menschwerdung  verlebte  unser  Schriftsteller 
zu  Graz,  wo  er  Robert  Hamerling  und  Anastasius  Grün  kennen  lernte. 

Auch  den  Aufstand  der  dortigen  Studenten  gegen  den  damals  zu  Besuch 
weilenden  König  Alphonso  von  Spanien  mussten  seine  jungen  Augen  schauen. 
Wohlaufs  Onkel  war  damals  Rektor  der  Universität.  Hierauf  besuchte  er  in 
Wien  die  Unterrealschule,  um  neuerlich  Gelegenheit  zu  haben  im  Hause  des 
Onkels,  den  unvergesslichen  „Ludwig  Anzengruber“  kennen  zu  lernen. 


Nach  Absolvierung  seiner  Militärzeit  ging  er  auf  Reisen  in  die  weite 
Welt,  um  sich  zu  bilden  und  ergänzen,  ward  sodann  Mitarbeiter  im  k.  k. 
Telegraphen-Korrespondenz-Bureau,  Wien  I,  dann  Verkehrsbeamter  bei  der 
Allgem.  Österreich.  Transport-Gesellschaft  in  Wien,  um  sich  endlich  dem  nerven- 
aufreibenden Dienste  des  Flügelrades  zu  widmen. 


Gegenwärtig  steht  er  als  Revident  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen  in  der 
Abteilung  für  Personalangelegenheiten  etc.  in  Verwendung. 

Durch  nun  bald  14  Jahre  in  Korneuburg  bei  Wien  ansässig,  wurde  ihm 
vor  2 Jahren  durch  die  Stadtvertretung  die  Ehre  der  Bürgerrechtsverleihung 
zu  teil.  — Seine  Mussestunden  widmet  er  zum  grossen  Teile  der  schön- 
geistigen Arbeit,  wozu  ihn  die  eingangs  erwähnten  helleuchtenden  Sterne,  schon 
in  seiner  frühen  Jugend  anregten.  Das  Schicksal  Anzengrubers  stimmte  seine 
sonst  hellklingenden  Saiten  etwas  tiefer  und  Hessen  ihn  erkennen,  dass  die 
Welt  nicht  so  sei,  wie  sie  sein  sollte  und  aus  einem  Idealisten  wurde  ein 
Realist.  Auch  ihm  spielte  das  harte  Schicksal  so  manchen  bösen  Streich ; oft- 
mals musste  er  empfinden:  „ Cibi  condimentum  fames  est“. 

Für  kleine  Blätter  schrieb  Wohlauf  Feuilletons,  sodann  für  das  in  Vor- 
bereitung befindliche  grosse  Werk:  „ Niederösterreich  und  seine  Bewohner  in 
Wort  und  Bild“,  den  Band:  „Geschichte  der  landesfürstlichen  Stadt  Korneu- 
burg“, Theaterstücke,  Gedichte  etc.  Von  Vertretern  der  Wiener  Presse  wurde 
vor  Jahren  ein  Einakter-Schwank  in  geschlossener  Gesellschaft  aufgeführt, 
welcher  eine  äusserst  günstige  Kritik  erfuhr.  Gegenwärtig  arbeitet  er  an  einer 
humoristischen  sowie  an  einer  ernsten  Dichtung. 

Die  „Tretmühle“  und  des  Dienstes  ewig  gleichgestellte,  aber  sehr  un- 
richtig gehende  Uhr  ersticken  so  manchen  schönen  Flug  in  das  „romantische 
Land“,  in  das  „Reich  der  Phantasie“  und  so  manches  Ideale  ward  zur  schalen 
Prosa.  Instruktionen,  Ziffern,  Altes  und  Neues  — alles  wirbelt  ja  um  den 
armen  Bureaukraten  und  Erlässe,  Zirkulare  etc.  führen  wilde  Orgien  und 
wüste  Hexentänze  um  den  an  den  Amtstisch  gefesselten  Dichter  auf. 
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WILHELM  RITTER  GRÜNDORF  VON  ZEBEGENY  wurde  zu  Riegers- 
burg  in  Steiermark,  als  Sohn  eines  Fürstlich  Liechtenstein’schen  Oberamtmannes 
geboren,  studierte  technische  Hochschule  und  dann  die  Artillerieakademie, 
um  sich  dem  Offiziersstand  zuzuwenden.  Er  absolvierte  die  Kriegsschule  und 
studierte  20  Semester  Philosophie  und  Jurisprudenz. 


Wilhelm  Ritter  Gründorf  von  Zebegeny  wurde  im  Jahre  1850  Artillerie- 
leutnant, 1854  Lehrer  an  der  Artillerieschule.  Im  Jahre  1862  wurde  er 
Generalstabshauptmann  I.  Klasse  und  machte  den  italienischen  Feldzug  mit. 

Im  Jahre  1862  wurde  er  dem  Eisenbahnbureau  des  Generalstabes  zu- 
geteilt, 1864  war  er  Eisenbahn-Zentralleiter,  1865  Mappeur  in  Ungarn.  Infolge 
eines  Duells  1866  verwundet,  trat  Ritter  von  Zebegeny  1867  in  den  Dienst 
der  Staatseisenbahngesellschaft,  wurde  1868  Chef  des  Präsidialbureaus,  1880 
Oberinspektor  und  1887  Generalinspektor  dieser  Eisenbahn.  Als  solcher  trat 
er  in  den  Ruhestand. 


Von  Wilhelm  Ritter  Gründorf  von  Zebegeny,  welcher  Generalstabsmajor 
a.  D.  ist,  sind  zahlreiche  Publikationen  über  Geschichtskunde  und  Touristik 
erschienen,  bemerkenswert  die  Bücher:  „Der  Grazer  Tourist“  und  „Der  Aus- 
seer Tourist“.  In  letzter  Zeit  erschienen  die  „Memorabilien  einen  Achtund- 
vierzigers“. In  der  „Österreichischen  Rundschau“  schrieb  Wilhelm  Ritter  Grün- 
dorf von  Zebegeny  die  beachtenswerte  Artikelserie  über  Entstaatlichung  und 
Verstaatlichung  der  Staats-  und  Privatbahnen. 
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(Portrait  siehe  vorhergehende  Seite.) 


COMTESSE  MARIANNE  ZUCCO  CUCAGNA  lebt  im  sonnigen 
Süden,  in  Cormons  auf  eigener  Scholle.  Sie  gehört  dem  Uradel  Friauls  an. 
Ihre  Abstammung  leitet  sich  von  dem  Geschlechte  der  Auenbeck  ab. 
Während  der  älteste  Sohn  in  Kärnten  verblieb  und  der  zweite,  Adolf,  die 
Burg  Auersperg  in  Krain  erbaute  und  so  Stammvater  dieses  berühmten 
Geschlechtes  wurde,  erbaute  der  dritte  Sohn.  Oderich  von  Auenbeck  im 
Herzogthume  Friaul  auf  den  Abhängen  von  Faedis  im  Jahre  1005  zur 
Verteidigung  der  Kirche  mit  Zustimmung  des  Patriarchen  Popon  von 
Aquileja  die  Burg  Cucagna.  Eine  zweite  Burg,  die  später  neben  der  ersten 
erbaut  wurde,  erhielt  den  Namen  Zucco.  Von  diesen  beiden  Burgen  führt 
das  1000  Jahre  alte  Geschlecht  den  Doppelnamen  Zucco  Cucagna. 

In  weiterer  Folge  nahm  das  Geschlecht  die  höchsten  erblichen  Ämter 
im  Patriarchat  von  Aquileja  ein.  Sie  waren  nicht  allein  Leiter  des  Parla- 
ments, sie  hatten  auch  den  grössten  Einfluss  auf  dasselbe.  Die  oberste 
richterliche  Gewalt  lag  in  ihren  Händen.  Sie  wurden  zubenannt:  „I patroni 
dei  cento  paesi“  (Die  Besitzer  von  100  Ortschaften“). 


Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  der  Familie  das  Recht  Vorbehalten,  die 
Pfarrstelle  in  Faedis  zu  vergeben.  Am  29.  Oktober  1532  hat  der  römisch- 
deutsche Kaiser  Karl  V.  dem  Jakob  von  Zucco  den  erblichen  Titel  Conte 
Palatino  del  Sacro  Palazzo  Lateranese  verliehen.  Kaiser  Franz  Josef  I. 
gab  ihnen  den  Freiherrnstand. 

Der  jungen  Dichterin,  die  mit  den  beiden  Görzer  Schriftstellerinnen 
Baronin  Marie  von  Pistohlkors  (Iwan  Delicz)  und  Paul  Maria  Lacroma 
auf  freundschaftlichem  Fuss  steht,  wurde  von  Marie  von  Pistohlkors  ein 
Werk  zugeeignet.  Auch  Ferdinand  von  Saar  hat  sich  brieflich  sehr  an- 
erkennend über  die  Gedichte  der  Autorin  ausgesprochen.  Ausser  vielen 
Skizzen  und  Gedichten,  die  teils  lyrischen,  teils  satyrischeu  Inhalts  und 
teilweise  in  der  „Muskete“  und  andern  bedeutenderen  Blättern  erschienen 
sind,  ist  im  Akademischen  Verlag,  Leipzig-Wien,  das  Gedichtbuch: 
„ Vita  sensitiva“  von  der  Kritik  bestens  besprochen,  herausgekommen. 
Momentan  ist  ein  neues  Buch,  ein  Band  Skizzen  in  Druck,  betitelt: 
„Die  da  untergehen“  .... 
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